






[image: cover]







		
			[image: ]

		

	

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter 

enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung,

da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf

deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt 

und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen 

unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung 

sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, 

Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglich-

machung, insbesondere in elektronischer Form, ist 

untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen 

nach sich ziehen.

1. Auflage 2018

© 2018 cbj Kinder- und Jugendbuchverlag

in der Verlagsgruppe Random House GmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München

Alle Rechte vorbehalten

Umschlaggestaltung: semper smile, München unter Verwendung

der Bilder von © Shutterstock (William Ritchie, Shumo4ka)

MP · Herstellung: UK

Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach

ISBN 978-3-641-23090-6
V001

www.cbj-verlag.de




		
			[image: ] Für alle Bienen dieser Welt

		

	
		
			Prolog

			[image: ]

			Liebe Melissa,

			du hast auf dieser knallrosa Decke mit den eingestickten Elefanten gesessen. Holzklötzchen wie verstreute Zuckerwürfel um dich herum – sie interessierten dich nicht. Dein Blick war in die Ferne gerichtet, auf irgendetwas jenseits des Gartens, das nur du sehen konntest. Du hast gelacht, deine Händchen in die Luft gestreckt. Ich habe dich von meinem Liegestuhl auf der Terrasse aus beobachtet. Wir waren alle so vernarrt in dich, in deine Pausbäckchen, deine dunklen Haare, dein Grübchen am Kinn. Alles hat dich begeistert: jeder Käfer, jede Blume, jeder Stein. Du warst ein so freundliches Kind, ich war die stolzeste Großmutter in ganz Santa Barbara. Wie ein kleiner Buddha saßt du auf deiner Decke, und als die Erste ankam, wurdest du ganz still. Du hast dich keinen Millimeter bewegt, als ob du wüsstest, was dich erwartete und was von dir erwartet wurde. Nur mit den Augen bist du ihrem Flug gefolgt. Aus der einen wurden zwei, vier, dann zehn. Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen. Sie umschwärmten dich wie einen Honigtopf. Und du, du warst ganz ruhig, als ob du die Liebkosung ihres Summens genießen würdest. Wie eine Decke hüllten sie dich ein, ein Schutzwall aus flauschigen Leibern. Tausende Flügel, die dir kühle Luft zufächelten. Plötzlich verschwanden die Bienen, so schnell, wie sie gekommen waren. Du hast einfach weiter still dagesessen und ihnen noch lange lächelnd nachgeschaut.

			Du bist besonders, Mel, das wirst du im Laufe deines Lebens herausfinden. Die Bienen haben an diesem Tag davon gesungen, und ich bin sicher, dass auch du es gespürt hast, obwohl du noch so klein warst. Tief in dir schlummert dieses Wissen, aber die Zeit wird es abschleifen, wie Wasser Steine glatt schleift. Du lebst in einer Welt, die solche Phänomene nicht erklären und noch weniger akzeptieren kann. Du lebst in einer lauten Welt, einer Welt des Offensichtlichen, Beweisbaren, Kontrollierbaren. Deshalb möchte ich dieses Erlebnis in dir lebendig halten, damit du daraus Kraft schöpfst, um zu deiner Bestimmung zu finden.

			Niemals, Mel, niemals darfst du diese Geschichte vergessen, sie ist wichtig, sie gehört zu dir wie das Fellchen in deinem Nacken. Dieses Fellchen – es ist kein Geburtsfehler, wie alle behaupten, es ist eine Auszeichnung. Trage sie mit Würde. Und erinnere dich an das, was ich zu dir gesagt habe: Geh zu den Bienen und sprich mit ihnen. Sie werden dir zuhören.

			Denk daran. Immer.

			Deine Nana

			Ich lege den Brief meiner Großmutter zur Seite. Vom vielen Lesen ist er so mürbe geworden, dass ich ihn in Folie habe einschweißen lassen. Der Gedanke, dass er irgendwann zwischen meinen Fingern zerfallen, sich in Staub auflösen könnte, ist für mich unerträglich. Über den Verlust könnte mich auch der Scan, sicher abgespeichert in der Cloud, nicht hinwegtrösten. Die blassblaue Tinte, die geneigte Handschrift mit Schleifen, die das Geschriebene wie an winzigen Luftballons über die Zeilen tragen, atmen den Geist meiner Großmutter. Zusammen mit ein paar Fotos und einer seltsamen Melodie in meinem Hinterkopf ist der Brief alles, was mir von meiner Nana geblieben ist. Mein Vater hat ihn mir an meinem zehnten Geburtstag aufs Kopfkissen gelegt. Drei Jahre, nachdem Nana aus Santa Barbara weggezogen war, und kurz nachdem sie bei einer Kajaktour im Meer ertrunken war.
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			Kapitel 1
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			Das zarte Gebilde dreht sich ohne Eile um sich selbst und dann, als wäre ihm langweilig geworden, ändert es seine Richtung. Ich beobachte das Lichtspiel, von der milchigen Februarsonne auf seine Seidenflügel gezaubert. Wäre der Papiervogel nicht mit einem Faden an der Decke gefangen, würde er bestimmt davonfliegen. Hinaus in die weite Welt.

			Ein Stück weiter baumelt eine Libelle selbstvergessen vorwärts und rückwärts, wie die Kinder auf den Schaukeln im Park. Schwer vorstellbar, dass all diese wundersamen Geschöpfe, die unser Haus bevölkern, aus einem quadratischen Stück Papier entstanden sind. Ich beneide Ozzy um diese Fingerfertigkeit. Seit einem Dreivierteljahr bewohnt er das Eckzimmer in der alten Villa, die wir alle nur den Bienenstock, den Beehive, nennen. Unzählige Stücke Papier haben seither in seinen Fingern zu einer neuen Form gefunden: Eine Herde Nashörner grast auf den Bücherregalen im Salon, filigrane Heuschrecken setzen auf dem Beistelltisch zum Sprung an, Eichhörnchen, Fledermäuse und Krokodile teilen sich friedlich einen Lebensraum in der Küche. Neuerdings versucht Ozzy sich an Kranichen. Er hat irgendwo ein japanisches Sprichwort ausgegraben: »Wer tausend Kraniche faltet, hat einen Wunsch frei.«

			Bei dem Gedanken muss ich lächeln, sehe ihn wieder vor mir am Küchentisch sitzen und auf seinem Tablet Faltmuster skizzieren und Kantenlängen berechnen. Er behauptet, das würde ihn entspannen. Als ich ihn dann gefragt habe, was er sich wünscht, wenn er tausend dieser Vögel erschaffen hat, ist er stumm geblieben. Ozzy und seine Geheimnisse. Manchmal wünsche ich mir, in sein Gehirn kriechen zu können und ihm beim Denken zuzusehen. Vermutlich müsste ich mich dort erst durch einen Dschungel aus Zahlen und Formeln kämpfen, um bis zu seinen Gefühlen vorzudringen.

			[image: ]

			Ich lümmle auf dem Sofa und warte, dass sich der Samowar aufheizt. Meine Augen wandern ziellos durch das Zimmer, bis sie an den Papierkranichen, die wie ein versprengter Schwarm auf der Fensterbank liegen, hängen bleiben.

			Ich kann es immer noch nicht glauben, aber ich bin endlich angekommen, hier im Beehive, in diesem Haus, das seit fast einem Jahr mein Zuhause ist. Die Magie dieses Ortes hatte mich damals vor zehn Monaten sofort gefangengenommen, als ich die ersten Schritte auf den knarzenden Dielen machte. Oder vielleicht den Bruchteil einer Sekunde später, als die Sonne das verblassende Hellgrün der Flurwand wie einen Wald im Frühling zum Leuchten brachte. Ich erinnere mich nicht mehr an alles, was Josh mir bei der ersten Besichtigung über die Villa erzählt hat. Aber woran ich mich deutlich erinnere, ist jener Moment, als ich den Samowar zum ersten Mal sah. Wie ein dicker König thronte er auf dem Tischchen, Patina hatte sein Silber in ein Mosaik verwandelt. Er schien zu atmen, mir in einer fremden Sprache leise etwas zuzugurgeln.

			»Muss das alte Ding mal reparieren lassen«, hatte Josh genuschelt und mir Tee angeboten. Genau genommen sagte er: »Darf ich dir eine Tasse Tee im Salon anbieten?«

			Jetzt, im Nachhinein, könnte ich nicht mehr sagen, was mich mehr irritiert hat: Joshs altmodische Sprache oder die Tatsache, dass er das Wort »Salon« für ein abgelebtes Wohnzimmer, vollgestopft mit Büchern, benutzte. Und obwohl Josh irgendwie kauzig wirkte, mochte ich ihn sofort. Die Art, wie er gestikulierte, seine Schläfen, die aussahen, als ob eine Spinne Fäden hineingewoben hätte, die Lachfalten.

			Ich weiß noch, wie er beim Tee die Geschichte seiner Tante Louise vor mir ausbreitete. Tante Louise, eine exaltierte ältere Dame, die im Salon ihrer Villa regelmäßig Gesellschaften gegeben hatte. Literaten, Philosophen und andere schlaue Köpfe aus San Francisco hatten sich regelmäßig um den Samowar versammelt, um neue Ideen zu diskutieren, Klatsch auszutauschen oder sich zu streiten.

			»Tante Louise parliert jetzt allerdings mit Dostojewski und Puschkin im Jenseits und hat deshalb mir, ihrem einzigen noch lebenden Verwandten, diese Villa vermacht. Samt Samowar. Und Schulden. Und mit der Auflage, dass ich sie zehn Jahre lang nicht verkaufen darf.«

			Später fand ich heraus, dass Josh als freier Mitarbeiter für eine Feuilleton-Redaktion schreibt. Beim Examiner, einer der letzten Tageszeitungen, die sich zur Online-Ausgabe noch einen Print-Titel in kleiner Auflage leistet. Ich vermute, aus reiner Nostalgie, denn wirtschaftlich betrachtet ergibt so etwas heutzutage kaum mehr Sinn. Schließlich lesen und leben wir online. Die meisten zumindest. Aber ich schätze, Josh ist dort ganz gut aufgehoben, kann seiner Liebe zur Sprache und seiner Abneigung gegen das Netz frönen. Dass ihn sein bescheidenes Gehalt dazu zwingt, vier Zimmer in der Villa zu vermieten, nimmt er billigend in Kauf. Und für mich war und ist es ein Glücksfall.

			Die Villa, diese Zeitkapsel aus der Vergangenheit, war genau das, was ich damals brauchte. Balsam auf die Seele meiner inneren Alice, die endlich durch ihr Kaninchenloch gefallen war. Ich war angekommen! Gerade als ich mich so verloren fühlte wie nie zuvor in meinem Leben. Mein ödes Studium am Community College lag hinter mir, die Zukunft in einem dichten Nebel vor mir.

			Ich weiß nicht, wie oder warum es passiert ist, aber kaum eingezogen in dieses altmodische Haus, war ich plötzlich zuversichtlich, dass sich hier meine Zukunft entfalten würde. Schon in der ersten Nacht, als ich auf dem Bett saß und den hohlen Baum vor dem Fenster meines neuen Zuhauses betrachtete. Das Mondlicht ließ ihn wie eine Skulptur erscheinen – seine dürren Äste den Wolken entgegengereckt. Ich weiß noch, wie ruhig und friedlich es in der Villa war. Außer einem gelegentlichen Quietschen der Dielen über mir und dem trägen Summen einer Fliege am Fenster war nichts zu hören. Eine solche Stille hatte ich noch an keinem anderen Ort in San Francisco erlebt.

			Und fast gleichzeitig wurde mir bewusst, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein würde, dass ich bald Küche, Bad und Salon mit anderen teilen würde. Knirschende Treppen, Türenschlagen, ein ständiges Kommen und Gehen – wie in einem Bienenstock. Aber zu meinem eigenen Erstaunen machte mir das keine Angst. Ganz im Gegenteil. Ein Vibrieren breitete sich in meinem Bauch aus, kroch durch meine Brust nach oben und erreichte mein Gehirn. Wie in einem Bienenstock – der Gedanke hallte nach, wurde lauter, wirbelte durch meinen Kopf und ließ mich vom Bett aufspringen.

			Wie in einem Bienenstock! Warum nicht?

			Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mit alternativen Wohnprojekten nichts am Hut. Ich wusste zwar, dass es in San Francisco einige Communitys gab – meist irgendwelche Techies und Start-up-Gründer – aber weder hatte ich mich dafür interessiert noch Ahnung, ob das Konzept tatsächlich funktionierte. Aber was wäre, wenn? Wenn Menschen zusammenlebten, die alle die gleichen Werte und Ideale teilten? Die nach dem Konsensprinzip gemeinsam Entscheidungen fällten? Statt Joghurts in mein und dein einzuteilen, den Kühlschrank aus einer Haushaltskasse füllten?

			Wenn ich mich heute an diesen Moment zurückerinnere, kann ich noch immer das Kribbeln und Herzflattern spüren, das dieses imaginäre Leben bei mir auslöste. Rückblickend glaube ich, dass meine Sehnsucht nach einer greifbaren Welt in der Zeit meiner Orientierungslosigkeit so groß war, dass virtuelle Freundschaften und Social Networks sie nicht mehr stillen konnten. Ich wollte etwas, das mir Halt gab, das in meiner realen Welt und nicht auf einem Bildschirm stattfand.

			Ich war in jener Nacht damals so mit Energie aufgeladen, als hätte ich einen Blitz berührt. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Stattdessen beobachtete ich meinen alten Wecker dabei, wie er die Stunden langsam herunterzählte. Tick, tick, tick. Dieses Ungetüm, das ich vor vielen Jahren von Nana bekommen hatte, damit ich die Uhr lesen lernte. Dessen Zeiger sich zitternd in die Kurve legten und unter größter Anstrengung die nächste Minute ansteuerten.

			Als das zarte Rosa der ersten Sonnenstrahlen endlich durch mein Fenster schimmerte, sprang ich auf und schlich mich auf Zehenspitzen nach unten in diese wunderbare Küche.

			Zwar sind die Schränke abgenutzt und die Arbeitsplatte zerkratzt, aber sie ist fast so geräumig wie die Restaurantküche meines Vaters. Nur viel heller, weil durch die Glastür zum Garten das Sonnenlicht flutet. In der Mitte des Raumes ein Esstisch aus Holz – alt und groß wie ein Kontinent.

			An diesem Morgen meines ersten Tages in der Villa wühlte ich mich durch die Schränke, bis ich die Dose mit Kaffee fand. Fremde Schränke, fremder Kaffee. Es fühlte sich trotzdem fast selbstverständlich an. Nur der Kühlschrank dämpfte meine Euphorie etwas: drei Eier, die traurig in einer Ecke rumkugelten, ein Karton mit Milch, verschrumpelter Käse, nachlässig in Folie eingewickelt. Nicht viel, um ein ordentliches Frühstück auf den Tisch zu zaubern, aber genug, um Pfannkuchen zu fabrizieren.

			Allerdings war ich noch immer so aufgekratzt, dass ich kaum etwas hinunterbrachte und nach dem ersten Pfannkuchen kapitulierte. Also stellte ich den Rest warm, setzte mich auf einen der Stühle und wartete.

			Ich glaube, seit diesem Morgen kenne ich sämtliche Schrammen und Kratzer, die das Leben auf der Oberfläche der Tischplatte eingraviert hat. Es grenzte an ein Wunder, dass ich Josh, als er verschlafen den Kopf zur Tür hereinsteckte, nicht sofort mit meiner Idee überfiel. Stattdessen goss ich zwei Tassen Kaffee ein, stellte den Teller mit den Pfannkuchen auf den Tisch und setzte mich zu ihm. Ich weiß nicht, ob er damals gespürt hat, dass ich etwas auf dem Herzen hatte. Falls ja, ließ er es sich nicht anmerken. Er verputzte seinen Pfannkuchen in aller Seelenruhe, dann stand er auf, um sich eine zweite Tasse Kaffee zu holen. Das war mehr, als ich an Warterei ertragen konnte.

			»Könntest du dir vorstellen, in so einer Community zu leben? Ich meine, HIER in der Villa?«, platzte es aus mir heraus. Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. Sein Blick durchleuchtete mich wie eines dieser Lasergeräte. Dann wandte er sich wieder der Kaffeemaschine zu und goss sich eine weitere Tasse ein.

			»Was genau meinst du damit?«

			Mein Gehirn lief auf Hochtouren, suchte nach Erklärungen und Argumenten, ich wollte klug und überlegt klingen, aber die Worte in meinem Mund kollidierten wie Autos bei einem Verkehrsunfall.

			Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich damals ziemlich wirres Zeug gestammelt habe. Aber Josh ließ mich reden, nickte ab und zu, stellte ein paar Fragen und verdrückte in aller Ruhe den letzten Pfannkuchen. Als ich schon nicht mehr daran glaubte, noch eine Antwort zu bekommen, wischte er sich seelenruhig den Mund mit der Serviette ab und sagte: »Ich denke auch, dass fünf vernünftige Menschen imstande sein sollten, in dieser Form zusammenzuleben.«

			Es war ihm ganz selbstverständlich über die Lippen gekommen, als hätte er sich schon Jahre darüber Gedanken gemacht. Ich war so verdutzt, dass ich ihm spontan um den Hals fiel und dabei seine Kaffeetasse auf den Boden beförderte. Er lachte und schob mich weg.

			»Hey, nicht so stürmisch! Du kennst meine Bedingungen noch gar nicht.«

			Er hätte alles fordern können, ich hätte es gemacht. Dieses innere Vibrieren war wieder da, ließ mich zappeln, grinsen, auf den Zehenspitzen wippen. Aus Joshs Blick war zu lesen, dass ich mich benahm wie ein Teenager. Also setzte ich mein bestes Pokerface auf und hakte nach.

			»Okay, schieß los! Was sind deine Bedingungen?«

			Josh wollte die Zimmer möglichst schnell vermieten, ich hingegen sicherstellen, dass die Neuen auf derselben Wellenlänge waren und die Idee der Community mittrugen. Keine Hipster, keine Profilneurotiker, keine Faulpelze.

			»Wie stellst du dir das vor? Willst du Interviews mit ihnen abhalten?«

			»Warum nicht? Wir testen sie einfach mit ein paar Fragen und finden so heraus, ob sie zu uns passen. Lass sie uns einfach fragen, was sie inspiriert. Oder was sie in der Welt verbessern würden, wenn sie die Chance dazu hätten.«

			Wir diskutierten noch eine ganze Weile hin und her, aber am Ende stimmte Josh meinem Vorschlag tatsächlich zu. Unter einer Bedingung: Ich musste die geeigneten Kandidaten herbeischaffen und gemeinsam mit ihm die Interviews durchführen. Zwei Wochen gab er mir dafür, dann mussten die Zimmer vermietet sein und Geld auf sein Konto spülen.

			Nicht exakt das, was ich mir vorgestellt hatte, aber es war eine Chance – immerhin. Zwischen mir und meinem Glück stand nur noch ein Anzeigentext, den ich in verschiedenen Foren posten musste.

			Wie leicht mir der von der Hand ging, erstaunt mich noch heute. Beflügelt von Glückshormonen, die in ungesunder Menge durch mein Blut rauschten, hatte ich ihn in zehn Minuten in den Rechner gehackt. Es dauerte nur ein paar Stunden, bis ich die erste Mail eines Bewerbers in meinem Posteingang fand: Leo, der wortreich erklärte, warum gerade er der perfekte Kandidat für das Experiment sei. Er hatte ein Foto mitgeschickt – ein blonder Kerl in dreckigen Arbeitsklamotten, ein winziges Pflänzchen in der Hand. Er strahlte in die Kamera, als hielte er sein neugeborenes Baby im Arm. Dieses Bild pflanzte eine Idee in meinen Kopf. Die Idee, Joshs verfilzten Garten in ein Paradies zu verwandeln!
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			Das Gurgeln des Samowars holt mich in die Gegenwart zurück. Der Wasserkocher hat sich aufgeheizt und erinnert mich daran, dass Arbeit auf mich wartet. Ich falte mich aus dem Sofa, nehme meine Teetasse und lasse heißes Wasser über die Minzblätter laufen, die ich vom Stock neben der Terrassentür gezupft habe. Marokkanische Minze, die nach Bonbon und Kaugummi riecht. Coco, meine Mitbewohnerin, kann Kräutertees nicht ausstehen. Sie findet, sie sehen aus, als hätte jemand einen Frosch ausgekocht. Ihre Droge heißt Roibuschtee. Aktuell steht sie wieder einmal auf Karamell. Ozzy findet beides ekelhaft. Er, ganz Purist, duldet nur Ceylon oder Assam in der Tasse. Leo ist weniger pingelig. Er trinkt, was gerade verfügbar ist.

			Sagt die Vorliebe für eine Teesorte etwas über einen Menschen aus? Ich nehme mir vor, das irgendwann zu recherchieren. Was aber auch immer hinter den geschmacklichen Vorlieben meiner Mitbewohner stecken mag, eines ist klar: Der Samowar ist zum dampfenden Herzen unserer Villa geworden.

			Ich schlurfe mit meinem Tee in die Küche. Um diese Uhrzeit ist es still im Haus. Die anderen sind längst an der Uni, in der Redaktion oder auf der Farm.

			Den Holztisch zieren noch ein paar Marmeladengläser, Brotkrümel sprenkeln die Tischplatte. Ich wische sie mit der Hand auf den Boden und notiere Staubsaugen auf meiner imaginären To-do-Liste.

			Für die meisten Menschen, die ich kenne, ist Staubsaugen eine altmodische Angelegenheit. Ich hingegen bin froh, dass Josh ein Technikmuffel ist und keinen dieser kleinen Saugroboter, die einem ständig gegen den Knöchel knallen, im Haus hat. Auch ein Kühlschrank, der fehlende Lebensmittel automatisch nachbestellt, bleibt uns dadurch erspart. Wer will schon ständig den gleichen Joghurt essen?

			Ich trinke meinen Tee aus, stelle die Tasse in die Spüle und greife nach dem Messer, das auf der Anrichte liegt. Die Terrassentür knarzt, als ich sie öffne, und ich füge meiner Liste Türangel ölen hinzu. Kühle Februarluft strömt herein, wischt über mein Gesicht wie ein Waschlappen und vertreibt den letzten Rest Müdigkeit. Ich schiele auf meine schmutzigen Gummistiefel, die wie zwei gut erzogene Hunde auf den Holzplanken warten. Wie jeden Morgen graut mir davor, mit den nackten Füßen in dieses klamme Universum einzutauchen. Dass ich Socken anziehen könnte, fällt mir dummerweise immer erst in diesem Moment ein. Und wie jeden Morgen führt mich mein Weg zuallererst hinüber zu dem hohlen Apfelbaum, der von der Februarsonne in goldenes Licht getaucht wird. Überall steigt Feuchtigkeit aus dem Boden auf und webt zarte Nebelschleier zwischen Beete und Büsche. Auch wenn ich dieses Naturschauspiel in den letzten Wochen oft zu Gesicht bekommen habe – die Schönheit des Augenblicks verzaubert mich jedes Mal aufs Neue.

			Ich lege das Messer auf dem großen Stein ab, den Leo letztes Jahr angeschleppt und am Kopfende des vorderen Gemüsebeets eingegraben hat. Ich nenne ihn bei mir Stein des Anstoßes, weil Leo sich für seinen Alleingang eine Abreibung von Coco abgeholt hat. Ich fand die Idee mit dem Sitzplatz im Garten genial und Cocos Verhalten etwas kleinlich. Aber sie hatte darauf gepocht, dass alle Entscheidungen gemeinsam getroffen werden müssten. Community eben. Natürlich hatte sie in der Sache recht, trotzdem hätte sie nicht so hart mit Leo ins Gericht gehen müssen. Dass er den Stein doch nicht wieder ausgraben musste, haben wir dann zusammen beschlossen.

			Ich gehe noch einen Schritt näher Richtung Baum. Wie immer spüre ich es zuerst auf der Höhe des Magens. Ein Summen, eine Art Vibrieren, das sich in konzentrischen Kreisen immer weiter und weiter ausbreitet. Mein Brustkorb, mein Hals, die Stimmbänder, der Kopf – alles wird davon in Schwingung versetzt. Meine rechte Hand wandert in den Nacken, so als ob ich mich vergewissern müsste, dass mein Fellchen immer noch an Ort und Stelle ist. Natürlich ist es da. Es wird immer da sein. Hypertrichose, haben die Ärzte gesagt, als ich zur Welt gekommen bin. »Das verliert sich«, war sich die Verwandtschaft einig. Meine Mutter hätte ihnen vermutlich gerne geglaubt. Einzig Nana, meine Großmutter, mochte den winzigen goldbraunen Flaum in meinem Nacken. »Er macht dich zu etwas Besonderem, Mel«, hat sie immer gesagt. Dafür bin ich ihr noch heute dankbar.

			Ich gehe so nahe an den Baumstamm, dass ich mir die goldenen Waben durch den Spalt im Holz ansehen kann – wie jeden Tag, seit die Bienen bei uns auf dem Grundstück leben.

			Sie sind nur wenige Wochen nach mir eingezogen und haben ihre kleine Republik in diesem abgestorbenen Apfelbaum errichtet. Ich kann mich noch genau an diesen Frühsommertag erinnern. Ich kam gerade vom Einkaufen und war mit schweren Taschen bepackt in die Küche geschwankt. Da sah ich die Traube am Baum hängen. Tausende Leiber, eng zusammengeballt, um die Königin zu schützen. Ein unglaublicher Anblick! Nana sagte immer: »Wo Bienen wohnen, ist das Glück zu Hause.«

			Bei diesem Gedanken muss ich auch heute wieder lächeln, ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken. Das Vibrieren wird jetzt stärker, versetzt meine Stimmbänder in Schwingung. Ein Summen steigt aus meinem Kehlkopf auf, zaghaft erst, dann mit jedem weiteren Ton kräftiger. Die Melodie erwacht zum Leben und fliegt hinaus zu den Bienen.

			Die Worte dieses Liedes habe ich längst vergessen, aber das macht nichts, sie verstehen mich auch so. Ich muss die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass die ersten Bienen aus dem Stock geflogen kommen. Ich kann das zarte Sirren ihrer Flügel hören. Mein Kopf wird leer, nichts existiert mehr außer dieser Melodie, die tief aus meinem Innersten aufsteigt. Töne und Bienen, die mich jetzt zu Hunderten umschwärmen, mich umtanzen, liebkosen. Samtene Insekten, die mir ihre Geheimnisse zuflüstern, mich trösten, mein Herz leicht werden lassen. Sie wissen immer genau, in welcher Stimmung ich mich befinde. Was hätte ich in den letzten Monaten nur ohne sie gemacht. Auf der Suche nach mir selbst, nach meinem Leben.

			Das Summen schwillt an und ebbt ab, wie die Wellen eines Ozeans. Ich tauche ein in dieses Meer, gebe mich hin, verliere das Gefühl für Zeit und Raum. Die Bienen bestimmen den Rhythmus. Plötzlich, wie auf einen unsichtbaren Befehl hin, schwärmen sie in alle Himmelsrichtungen davon.

			Als das Summen verstummt, öffne ich die Augen, blinzle und stehe eine Weile verwirrt da. Es dauert immer einen Moment, bis ich wieder im Hier und Jetzt ankomme. Noch halb in Trance beobachte ich das geschäftige Treiben am Einflugloch.

			Es ist so unglaublich, fast ein Wunder. In einer Zeit, in der Bienen selten geworden sind, hat sich dieses Volk damals ausgerechnet unseren Garten ausgesucht. Über Nacht haben wir unzählige neue Mitbewohner bekommen.

			Dass wir unserer Community den Namen Beehive, Bienenstock, gegeben haben, war danach nur eine logische Konsequenz. Genauso wie die Idee mit den Gemüsebeeten. Hier waren die Bienen und hier war Leo. Leo, dessen Hände groß wie Baggerschaufeln sind und der sein Geld in einem Hochhaus verdient, das zur größten Indoor-Farm San Franciscos umgestaltet wurde. Gärten, Beete und Modellfelder auf fünfzehn Stockwerke verteilt.

			Tagsüber, auf der Farm, gibt Leo sich akademisch. Zumindest schließe ich das aus seinen Erzählungen. Er grübelt im Hochhaus über die Zusammensetzung von Nährlösungen oder tüftelt an einer computergesteuerten 24-Stunden-Beleuchtung für Keimlinge, die für schnelles Wachstum sorgen soll. Aber abends und am Wochenende kommt dann Leos andere Seite zum Vorschein. Oder wie Coco es einmal formuliert hatte: »Du bist wohl so ’ne Art Öko-Jekyll und -Hyde.« Mit der Leidenschaft eines Bauern in fünfter Generation wühlt Leo mit den Händen in der Erde, setzt Pflanzenjauche an, bringt Saatgut aus und pflanzt Setzlinge.

			Alles, was wir hier im Beehive über ökologischen Gemüsebau wissen, haben wir von Leo gelernt. Und fast alles, was in unserem Garten und denen der Nachbarn wächst, haben wir den Bienen zu verdanken.
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			Ich schnappe mir das Messer vom Stein und stiefle zu den Beeten, wo der Boden rote Rüben, Pastinaken und Feldsalat aus der Erde treibt. Ich werde sie bald verkochen müssen, aber heute brauche ich Grünkohl. Am besten einen ganzen Armvoll. Die dunkelgrünen Rosetten belegen das hinterste Beet, lassen kaum einen Zentimeter nackter Erde frei. Ich bewundere die Hartnäckigkeit, mit der sie Wind und Wetter trotzen. Es tut mir fast ein wenig leid, dass ich diese herrlichen Pflanzengebilde abschneiden und auf dem Altar meiner Küche opfern muss.

			Hinter mir ertönt aufgeregtes Gegacker – die Hühner haben mich entdeckt und stolzieren in meine Richtung, bis der Zaun sie stoppt. Ich weiß natürlich, dass nicht Zuneigung, sondern die Hoffnung auf einen Leckerbissen die Tiere in meine Nähe treibt. Sie stehen am Zaun, glotzen zu mir rüber und ruckeln mit den Köpfen. Aber heute muss ich sie enttäuschen – ich habe vergessen, Brot einzustecken. Es dauert nicht lang und die fünf haben verstanden, dass bei mir heute nichts zu holen ist. Beleidigt ziehen sie ab, um weiter nach Käfern und Samen zu scharren.

			Die Grünkohlblätter landen in der Spüle, ich lasse Wasser darüberlaufen, um die letzten Krümel Erde abzuwaschen. Mir schwebt ein herzhaftes Wintergericht vor. In Gedanken gehe ich die Zutaten durch, die ich verarbeiten will. Pilze, Zwiebeln, Tomaten, vielleicht Chili – in meinem Kopf formt sich eine Idee: Grünkohl-Lasagne. Bei dem Gedanken an saftige Nudelblätter beginnt mein Magen sofort zu knurren.

			Ein gutes Zeichen. Für mich sind diese Gedankenexperimente das Schönste am Kochen. Sich vorzustellen, welche Geschmackskombination dem Gaumen schmeichelt, ihn herausfordert oder überrascht. Ich lasse mich treiben, folge meiner Intuition. Manchmal habe ich das Gefühl, in meinem Inneren eine Datenbank mit Tausenden Aromen, Geschmäckern und Texturen zu tragen.

			Vermutlich habe ich das von meinem Vater geerbt. Olives, sein Restaurant in Santa Barbara, ist beliebt, und glaubt man den Kritikern, zählt er zu den besseren Köchen in der Region.

			Für mich ist er einfach nur mein Dad, dem ich als kleines Mädchen oft bei seiner Arbeit in der Küche zugesehen habe. Er hatte immer einen Barhocker an die Wand geschoben, auf den ich klettern und alles beobachten konnte. Für mich waren das Momente voller Geborgenheit – eingehüllt in Küchendüfte und Geschirrgeklapper, umgeben von den gestärkten Jacken und Schürzen der Köche. Mittendrin mein Vater, der sein Küchenorchester dirigierte. Immer in Bewegung, die Augen überall. Er gab Anweisungen, schmeckte ab, verlieh den letzten Schliff. Ich war jedes Mal wie verzaubert von dem Schauspiel, wurde der wundersamen Choreografie der Küche nie überdrüssig. Hatte mein Vater eine neue Kreation entwickelt, wurde sie mir auf einem kleinen Tellerchen gereicht. Ein einfaches »Gut« akzeptierte er als Antwort nie. Er wollte mehr, forderte mich auf, nachzuspüren, dem Urteil meiner Geschmackszellen zu lauschen. Er liebte dieses Spiel, war geduldig und nahm mich ernst. Ich erinnere mich noch an ein Gericht mit Garnelen und einem seltsamen Gemüse, das ich noch nie zuvor gegessen hatte.

			Es schmeckte seifig, und das habe ich ihm auch gesagt. Sein Gesicht blieb reglos, und als er nicht reagierte, wurde ich nervös. Hatte ich ihn beleidigt? Doch dann fing er an zu grinsen. »Zu viel Ingwer, ich wusste es! Du wirst langsam richtig gut, Prinzessin.«

			Und er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

			Erst Jahre später verstand ich, dass man mich in dieser Küche geparkt hatte. Nana war fort, meine Mutter mit ihrer Karriere an der Uni beschäftigt und die Babysitter waren unzuverlässig.

			Ungeliebt!, hatte alles in mir geschrien, als dieser Gedanke das erste Mal mein Teenagergehirn streifte. Zum Glück verliert sich pubertäres Selbstmitleid wieder und mir wurde irgendwann klar, dass die Momente in der Küche zu den schönsten gehörten, die ich nach Nanas Weggang erlebt habe.

			Ich drapiere den nassen Grünkohl so auf der Arbeitsplatte, dass die Wassertropfen das Licht einfangen, und mache ein paar Nahaufnahmen mit unscharfem Hintergrund.

			Eine Spielerei, die ich mir angewöhnt habe, seit ich beim Kochen jeden Arbeitsschritt mit der Kamera dokumentiere. Statt für meine neuen Kreationen jedes Mal ein Rezept zu verfassen, speichere ich die Bilder zusammen mit ein paar Notizen auf meinem Tablet. Das reicht mir als Gedächtnisstütze und erspart mir Arbeit. Wenn mein Dad das wüsste … Wann habe ich eigentlich das letzte Mal mit ihm gesprochen?

			Spontan tippe ich die Nummer des Restaurants in mein Smartphone – die einzige Telefonnummer, die ich noch auswendig weiß, und die beste Möglichkeit, ihn am frühen Vormittag zu erreichen. Altmodisch, wie er ist, kann man im Olives nur telefonisch reservieren – Online-Booking ist für ihn moderner Schnickschnack. Er und Josh – zwei Brüder im Geiste.

			»Hey, Dad, ich bin’s.«

			»Prinzessin! Lange nichts mehr von dir gehört! Wie läuft es bei dir da oben?«

			»Gut. Ich koche gerade.«

			»Dann sind wir schon zwei. Was gibt es?«

			Die detaillierte Beschreibung der eben erfundenen Grünkohl-Lasagne klingt, als ob ich das Gericht schon unzählige Male zubereitet hätte. Das passiert immer, wenn mein Vater und ich uns übers Kochen unterhalten. Wir können stundenlang über Zutaten, Zubereitungsmöglichkeiten und neue Kniffe philosophieren.

			»Klingt nicht schlecht. Ich würde noch etwas Zitronenschale hineinreiben. Übrigens: Gestern war deine Mutter da.«

			Mehr braucht er nicht zu sagen. An seiner Stimme höre ich, dass sie wieder gestritten haben. Und vermutlich war ich der Grund. So geht das, seit ich im Beehive lebe.

			Kurz vor meinem Einzug hier hatte ich noch gemeint, mich damit abgefunden zu haben, nach einem vernünftigen Studium irgendwann als Ernährungsberaterin in einer lysoformstinkenden Klinik zu arbeiten. Solider Job, sicheres Einkommen, todlangweilig. Genauso wie das Studium selbst, dieses akademische Ungeheuer, das ich meiner Mutter zuliebe beginnen würde. Meinem Dad hingegen war immer klar, dass ich mein Glück so nicht finden würde.

			»War es wieder einmal meinetwegen?«

			»Ach, du kennst doch unsere Frau Professor. Sie kommt einfach nicht über ihre missratene Familie hinweg.«

			Der Koch und die Akademikerin. Es war mir schon immer ein Rätsel gewesen, wie sich diese beiden so unterschiedlichen Menschen ineinander hatten verlieben können.

			»Sie hat dir also wieder die Hölle heißgemacht wegen unserer Vereinbarung?«

			Ich weiß noch, wie ich damals meinen Vater angerufen hatte, müde und frustriert nach einem Interview an der Uni. Noch immer habe ich seine wütende Stimme im Ohr: »Mel, du bist wie ich. Du willst kochen, aber später doch nicht irgendwelchen Menschen Haferbrei aufschwatzen.« Diese zwei Sätze hatten meine Fassade zum Einsturz gebracht. Mein Heulkrampf war so beeindruckend, dass er sich an seinem nächsten freien Tag in den Flieger gesetzt und mich in San Francisco in das Sterne-Restaurant eines guten Freundes entführt hatte.

			»Hier gehörst du hin und nicht in ein Krankenhaus!« Seine Lieblingsfantasie: wir beide, Seite an Seite in einer Küche.

			Ich war mir da nicht so sicher. Zu nah hatte ich miterlebt, was es bedeutet, ein Restaurant zu führen. Hatte die Ehe meiner Eltern scheitern sehen. Ein Leben, wie mein Dad es führt, wollte ich nicht. Leidenschaftliche Hobbyköchin? Sicher! Aber Profiköchin und Restaurantchefin mit allem, was dazugehört?

			»Kümmere dich nicht darum. Ich halte das schon aus. Darin habe ich schließlich jahrelange Übung.«

			Sein Lachen klingt bitter.

			»Ich bin immer noch davon überzeugt, dass es richtig war. Egal, was unsere Frau Professor sagt. Du bist nicht auf dieser Welt, um unsere Träume zu leben. Und jetzt hast du zumindest die Chance herauszufinden, was du wirklich willst.«

			Was ich wirklich will … Mir steigen Tränen in die Augen, wenn ich an dieses Mittagessen zurückdenke.

			Ich hatte ihm meine Lebensplanungs-Bankrotterklärung zum Dessert serviert. »Dad, ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll.« Was danach folgte, hat sich tief in mein Herz eingebrannt.

			Er hatte seine Pranke auf meine Hand gelegt, mich lange angesehen und gesagt: »Also gut, ich mache dir einen Vorschlag. Ich gebe dir ein Jahr, in dem du herausfinden kannst, was du wirklich willst. Du wirst mit dem Geld, das ich dir monatlich überweisen werde, zwar keine großen Sprünge machen, aber es wird zum Leben reichen. Wenn du danach immer noch nicht weißt, wo es dich hinzieht, kommst du zurück nach Santa Barbara und kochst mit mir. Zumindest für eine Weile. Einverstanden?« Ich erinnere mich noch genau an diesen Sturm, den diese Sätze in mir ausgelöst hatten. Frei! Ich war endlich frei! Zumindest für ein Jahr. Kurz nach diesem Mittagessen zog ich im Beehive ein.

			»Ich habe seit zwei Monaten nicht mehr mit ihr gesprochen.«

			»Ruf sie an.«

			»Wozu? Damit sie mir sagen kann, dass ich eine Versagerin bin? Mit meinen Collegenoten als billige Küchenhilfe in einer WG arbeite? Nein, danke!«

			»Ich weiß, sie ist ein harter Brocken. Aber sie ist immerhin deine Mutter …«

			»Du hast auch schon überzeugender geklungen.«

			»Wann kommst du mich wieder einmal in Santa Barbara besuchen?«

			Typisch Dad. Man kann sich an ihm die Zähne ausbeißen, wenn er über ein Thema partout nicht sprechen will. Vielleicht auch ein Grund, warum meine Eltern nicht mehr verheiratet sind.

			»Mal sehen. Gegenvorschlag: Du kommst mich besuchen. Du weißt, meine Mitbewohner vergöttern dich.«

			»Hat ihnen das Abendessen beim letzten Mal so gut geschmeckt, ja? Die sollen sich bloß nicht beschweren, du versorgst sie bestimmt bestens.«

			»Schon, aber an deine Raffinesse beim Kochen komme ich einfach nicht heran.«

			Sein Lachen macht mich glücklich. Das Telefon an die Schulter geklemmt, angle ich die getrockneten Pilze aus dem Regal und weiche sie in warmem Wasser ein.

			»Dad, ich muss …«

			»Verstehe, Prinzessin, lass dich nicht aufhalten. Bis bald!«

			Schnell schäle ich die Schalotten und würfle sie klein. Dann noch Knoblauch.

			Mein Dad. Mir zuliebe hat er sich mit meiner Mutter angelegt. Wahrscheinlich war dieser Befreiungsschlag nicht nur für mich wichtig.

			Ich wuchte den großen Topf auf den Gasherd, gieße Öl hinein und füge die Schalotten hinzu. Ein betörendes Aroma steigt mir in die Nase.

			»Zwiebeln um diese Uhrzeit sind ehrlich gesagt nicht so mein Ding.«

			In der Tür steht Josh, der mich verschlafen anblinzelt. Das Kopfkissen hat deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen.

			»Ich dachte, du bist schon längst in der Redaktion«, antworte ich, während ich umrühre und den Kohl hinzufüge. Josh rümpft die Nase.

			»Die brauchen mich heute nicht. Das Schicksal des freien Schreibknechtes. Was wirfst du uns heute zum Fraß vor?«

			Sein Gesichtsausdruck bringt mich zum Lachen.

			»Grünkohl-Lasagne mit Pilzen. Willst du Kaffee?«

			»Ich mach mir lieber erst eine Tasse Tee – hab schon genug Gift in meinem Körper.«

			Josh bewohnt das oberste Stockwerk der Villa alleine, und die knarzenden Treppen haben mir verraten, dass er gestern Nacht spät nach Hause gekommen ist. Vermutlich ist er wieder mit den alten Kollegen vom San Francisco Chronicle versackt. Josh ist, wie seine Villa, in einer anderen Zeit stecken geblieben. Ein lebender Anachronismus. Er würde eher zum Gärtner umschulen, als Online-Redakteur werden.

			»Da wäre ich wenigstens an der frischen Luft«, hatte er geknurrt, als ich ihn irgendwann danach fragte.

			»Dein Kohl stinkt übrigens zur Hölle.«

			Josh setzt sich mit seiner Teetasse an den Tisch und folgt jeder meiner Bewegungen aus müden Augen. Ich ignoriere seinen Kommentar und rühre einfach weiter im Topf, bis Kohl, Schalotten und Pilze eine homogene Masse bilden, dann drehe ich die Flamme zurück und setze den Deckel auf.

			»Du wirst deine Meinung über Kohl heute Abend noch revidieren, da bin ich sicher.«

			»Bestimmt gesund, was du da fabrizierst.«

			»Du siehst aus, als könntest du heute ein paar Extra-Vitamine gut gebrauchen.«

			»Sprich nicht so unflätig mit einem alten Mann!«

			»Unflätig? Ich glaube, du bist der letzte Mensch, der dieses Wort noch benutzt.«

			»Was, du nennst mich einen Dinosaurier?«

			Das Küchentuch, das ich nach Josh werfe, verfehlt ihn um mehr als einen Meter.

			»Jetzt lass mich endlich meinen Job machen«, lache ich und kippe die geschälten Tomaten in den Topf. Meinen Job. Langsam gewöhne ich mich daran. Der Deal war Leos Idee gewesen. Natürlich. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir einen Nebenjob in einem der kleinen Restaurants zu suchen, um meine angespannte finanzielle Situation in den Griff zu bekommen. Bis Leo diesen Vorschlag servierte.

			»Sag mal, Mel, warum kochst du nicht stattdessen für uns? Ich meine, nicht nur ab und zu, so wie jetzt, sondern täglich? Oder an fünf Tagen die Woche? Macht dir doch Spaß …«

			»Vielleicht weil ich Geld verdienen muss?«

			»Schon klar. Aber wenn du dafür im Gegenzug deutlich weniger in die Haushaltskasse einzahlen müsstest? Wäre doch win-win – wir kriegen anständiges Essen und du musst nicht in irgendeiner blöden Restaurantküche jobben.«

			Ich krame im Schrank nach den Lasagneblättern. Eckige Nudeln, ovale Auflaufform – jedes Mal wieder eine Herausforderung. Ich fluche, als die spröden Dinger nicht so brechen, wie ich es will.

			»Du solltest vielleicht Ozzy in deine Kochprojekte einbeziehen. Unser Mathe-Genie kann dir bestimmt für jede Form die ideale Bruchkante berechnen«, flachst Josh.

			Wieso fängt er jetzt mit Ozzy an? Ich schweige und beuge mich über die Auflaufform, als ob ich meine Arbeit kontrollieren würde. Ohne dass ich es will, sehe ich Ozzy vor mir, wie er gestern in die Küche kam. Seine Arme schlenkerten, als wären sie nur über ein Gummiband mit dem Rest seines Körpers verbunden. Ohne ein Wort hatte er sich auf einen Stuhl fallen lassen und mich beobachtet, wie eine Katze, die einem Vogel auflauert. Ozzy ist für mich wie ein Buch in Brailleschrift. Unentzifferbar.

			»Ich arbeite an einer Biene. Ich dachte, das interessiert dich«, hatte er gesagt.

			»Und was ist mit deinen Kranichen?«

			Er hatte mit den Schultern gezuckt.

			»Mir fehlen noch 940. Etwas Abwechslung kann nicht schaden.«

			Es ist mir ein Rätsel, wie Ozzy alles unter einen Hut bringt. Sein Mathestudium, den Nebenjob als Verpackungsdesigner und seine Origami-Obsession.

			Bevor ich ihn weiter ausfragen konnte, war er verschwunden. Ein Geist im schwarzen Kapuzenshirt. Alles, was er zurückgelassen hatte, war ein Stück Papier mit der Skizze einer Biene.
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			»Hey Leute, ich muss mal wieder den Hausdrachen spielen. Keiner von euch hat bis jetzt auf meine Orga-Mail geantwortet. Und nur Leo hat sich in die Arbeitsliste eingetragen.«

			Coco legt Messer und Gabel auf ihrem Teller ab und blickt vorwurfsvoll in die Runde. Das kann sie gut. Coco ist so etwas wie unser Majordomus und sorgt dafür, dass unser Leben im Beehive halbwegs reibungslos läuft. Mit Online-Listen, gemeinsamer Kalenderverwaltung und Gruppenmails rückt sie uns regelmäßig zuleibe. Sie managt die gemeinsame Haushaltskasse, die Arbeitslisten und die Beehive-Events. Eben alles, außer dem Essen und den Einkäufen. Das fällt in meinen Aufgabenbereich. Wir haben Coco damals einstimmig in diese Funktion gewählt, nicht nur, wie sie immer behauptet, weil kein anderer Bock auf diesen Mist hat, sondern weil sie ein durch und durch strukturierter Mensch ist.

			»Erledigt das bitte spätestens bis morgen. Was wir aber dringend heute Abend noch besprechen müssen, ist der nächste Grüne Salon. Ist ja nicht mehr lange hin. Irgendeine Idee?«

			In regelmäßigen Abständen verwandelt sich unser Salon mit dem Samowar in den Grünen Salon – einen Treffpunkt für Menschen, die sich so wie wir für nachhaltiges Leben interessieren.

			Was ursprünglich als Treffen mit ein paar Freunden begann, hat sich mittlerweile zu einem beliebten Happening unter Studis und jungen Öko-Interessierten ausgewachsen. Manchmal wissen wir nicht, wohin mit all unseren Gästen. Dann quetschen sich Menschen auf Sofas, zwängen sich auf Fensterbänke oder sitzen auf dem Boden. Ich liebe diese Atmosphäre – die Wärme, das gedämpfte Flüstern, die Erwartung, die im Raum schwingt.

			Das Thema des Abends legen wir fest und suchen einen Experten dazu. Ich finde es spannend zu beobachten, dass die Abende immer nach einem ähnlichen Muster ablaufen. Anfänglich sind die Leute eher zurückhaltend. Bis Coco die ersten Fragen stellt und die Diskussion in Gang bringt. Mein Ding wäre das nicht, aber Coco macht das richtig gut. Ich habe sogar den Verdacht, dass sie es genießt, so im Mittelpunkt zu stehen. Ist das Eis erst einmal gebrochen, wird diskutiert, die Welt gerettet und gestritten, was das Zeug hält. Oft bis spät in die Nacht. Das macht Spaß, bedeutet aber für uns vier wenig Schlaf.

			Wir müssen nämlich früh raus, um dem Salon seine alte Würde zurückzugeben. Das ist Joshs Bedingung, unter der er diesen monatlichen Treffen zugestimmt hat. Alles muss wieder an seinem Platz und sauber sein, bis er aufsteht und sich seine erste Tasse Tee zubereitet. Auch Ozzys Papiertiere werden dann wieder aus den Schubladen befreit. Leider eine notwendige Maßnahme, denn nach dem ersten Grünen Salon war es zu einem großen Artenschwund gekommen. Sämtliche Elefanten, einige Käfer, Heuschrecken und eine Giraffe mit ihrem Jungen waren einfach verschwunden.

			»Wie wäre es mit den steigenden Lebensmittelpreisen? Gemüse und Obst sind teurer geworden, ein Pfund Mandeln kostet mittlerweile ein halbes Vermögen«, schlägt Leo vor.

			Cocos Augen werden schmal, wie immer, wenn sie nachdenkt. Sie zwirbelt eine Strähne ihrer lackschwarzen Haare zwischen den Fingern und schüttelt den Kopf.

			»Zu kurz gegriffen. Was meint ihr?«

			Ozzy schaufelt sich Quinoa in den Mund und scheint wenig Interesse zu haben, sich an der Diskussion zu beteiligen. Wer weiß schon, was ihm immer durch den Kopf geht.

			»Vielleicht alternative Gemüse-Anbauformen? Ich könnte die Einführung dazu machen«, schiebt Leo hinterher.

			Ozzy wischt sich den Mund mit der Serviette ab, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.

			»Ich finde, unsere Bienenkönigin sollte endlich mal etwas über ihre geflügelten Freunde da draußen erzählen.«

			Ich? Wie kommt Ozzy plötzlich auf mich? Ich habe mit einem Mal das Gefühl, am Stuhl festgetackert zu sein, mein Mund wird ganz trocken. Warum tut er das? Will er mich provozieren? Ich forsche in seinem Gesicht, aber ich kann keine Spur von Gehässigkeit darin finden.

			Vermutlich hat er mich heute wieder beim Singen mit den Bienen beobachtet. Das macht er in letzter Zeit öfter, wenn er nicht früh an die Uni muss. Bisher habe ich ihm gegenüber noch mit keinem Wort erwähnt, dass sich seine Silhouette dabei jedes Mal so deutlich wie ein Scherenschnitt hinter seinem Fenster abzeichnet.

			Ganz automatisch fasse ich mir in den Nacken und spüre das vertraute Weich. Die Vorstellung, vor unbekannten Menschen einen Vortrag über Bienen zu halten, macht mich nervös.

			»Bienensterben! Gute Idee, Ozzy, gefällt mir. Weniger Bienen – weniger Bestäubung – weniger Obst und Gemüse. Dazu passen steigende Gemüsepreise perfekt.«

			Coco fixiert mich über den Tisch hinweg.

			»Mel, was meinst du?«

			Gute Frage, denke ich.

			Am liebsten würde ich aufspringen und hinaus in den Garten laufen. Aber es ist längst dunkel und die Bienen sind alle im Stock. Würde jemand meine Mitbewohner befragen, Schüchternheit wäre vermutlich keine Eigenschaft, die ihnen zu mir einfiele. Lebendig vielleicht. Oder leidenschaftlich. Aber bestimmt nicht schüchtern. Ich bin über die Jahre wirklich gut darin geworden, meine Befangenheit zu überspielen. In vertrautem Umfeld, umgeben von Menschen, die ich mag, ist meine Unsicherheit wie weggeblasen. Da kann ich schlagfertig, sogar witzig sein. Ganz anders sieht es aus, wenn ich auf eine Ansammlung von Menschen treffe, die ich nicht kenne oder denen ich mich auf irgendeine Art unterlegen fühle. Da kommt mein Motor schnell ins Stottern.

			Mein Magen zieht sich bei Cocos Frage zusammen, als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen. Ich bin angespannt, weil ich weiß, dass ich keine Wahl habe. Diesen Vortrag werde ich halten, koste es, was es wolle. Denn egal, wie groß meine Nervosität auch ist, sie ist lächerlich im Vergleich zu der Angst, die mich überfällt, wenn ich über das Verschwinden der Bienen nachdenke.

			Die Vorstellung, dass ihr Summen in den blühenden Bäumen irgendwann nur noch eine Erinnerung sein könnte, zerquetscht mir das Herz. Ein Bild aus China, wo in einer Region Obstbäume von Hand bestäubt werden müssen, weil es dort keine Bienen mehr gibt, schiebt sich vor mein inneres Auge. Übermäßiger Pestizidgebrauch hat sie getötet. Und ich frage mich einmal mehr, ob das nicht ein kleiner Vorgeschmack darauf ist, was Kalifornien auch bald blüht. Bei diesem Gedanken wird das Ziehen in meinem Magen noch stärker.

			»Mel?«

			Cocos Gesicht ist ganz japanische Gelassenheit, ihre Stimme dagegen wirkt leicht genervt.

			»Sorry, ich war nicht bei der Sache. Natürlich mache ich es. Über das Bienensterben und die Konsequenzen kann man nicht oft genug sprechen.«

			Kaum ist der letzte Satz über meine Lippen, fängt mein Bauch an zu rumoren und mein Gehirn läuft heiß, als hätte ich Fieber. Womit soll ich anfangen? Ich brauche eine Struktur, gute Bilder, ich muss üben. Es sind nur zehn Minuten. Hoffentlich verhasple ich mich nicht. Ich muss das schaffen. Das bin ich den Bienen schuldig.

			»Sehr schön, dann hätten wir das auch. Ich schicke morgen die Einladung an unseren Verteiler. Mal sehen, wie viele sich anmelden.«

			Zack! Jetzt ist es beschlossene Sache. Es gibt kein Zurück mehr für mich. Aber noch bevor mein Gehirn wieder Amok laufen kann, räuspert sich Coco. Als sie sich unserer Aufmerksamkeit gewiss ist, greift sie nach ihrem Weinglas.

			»Es gibt was zu feiern!«

			Ein breites Lächeln geht über ihr Gesicht und sie sieht so entspannt und schön aus wie seit Wochen nicht mehr.

			»Wir haben heute unseren ersten Test mit der überarbeiteten Version von Robo-Fish gefahren. Was soll ich sagen? Der Kerl schwimmt wie ’ne Eins!«

			Cocos sonst so unergründliche Augen funkeln vor Glück. Ich freue mich für sie, doch gleichzeitig spüre ich einen leichten Anflug von Neid. Coco weiß, was sie will. Sie hat ihre Berufung gefunden. Ob ich auch irgendwann an diesen Punkt kommen werde? Ich schiebe den Gedanken beiseite und ringe mir ein Lächeln ab.

			»Mensch Coco, gratuliere! Das habt ihr euch wirklich verdient!«, sage ich und meine es in diesem Moment auch so.

			Coco und das Team um Professor Murphy, dem sie am Institut für Bionik in Stanford als jüngste Studentin angehört, haben in den letzten Monaten hart an diesem Problem gearbeitet. Dieser Robo-Fish soll die Erforschung von Fischschwärmen in ihrer natürlichen Umgebung möglich machen. Aber um sich unauffällig in einen Fischschwarm zu integrieren, muss er ein völlig natürliches Schwimmverhalten an den Tag legen. Der erste Prototyp von Robo-Fish ist zwar geschwommen, aber mit schwerer Schlagseite.

			»Als ob er rotzbesoffen wäre«, hatte Coco erklärt, als sie am Abend nach dem ersten Test nach Hause gekommen war. Weder ihr Professor noch irgendjemand sonst im Team habe sich dieses Phänomen erklären können. So deprimiert hatte ich sie noch nie erlebt.

			Wir stoßen mehr als einmal auf Cocos Erfolg an, und als Josh von seinem Abendessen nach Hause kommt, ist die Hausparty im Salon in vollem Gange. Leo spielt Gitarre und gibt ein paar alte Songs zum Besten, Coco und ich tanzen. Sogar Ozzy, der für gewöhnlich früh auf sein Zimmer verschwindet, um zu arbeiten, sitzt noch auf dem Sofa und wippt im Takt mit.
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			In dieser Nacht habe ich einen seltsamen Traum.

			Kein Gefühl für Zeit und Raum. Es ist dunkel und eng. Eng wie in einer Röhre. Ich kann meine Arme nicht bewegen, das Atmen fällt mir schwer. Alles um mich herum wirkt fremd, Panik steigt in mir auf.

			Als ich schon glaube, es nicht mehr länger ertragen zu können, umhüllen mich plötzlich Wärme, Liebe und ein süßlicher Duft. Etwas erreicht meine Geschmackszellen, das köstlicher ist als alles, was ich je zuvor gekostet habe. Ich scheine zu wachsen, in Schüben. Die Röhre wird enger und enger. Ich werde größer und auch stärker, irgendwie schaffe ich es, mich aus dem Gefängnis zu befreien. Das Atmen fällt mir jetzt leichter, aber die Dunkelheit bleibt.

			Ein seltsames Vibrieren durchdringt den Raum, etwas berührt mich, zart und vorsichtig. Mit einem Mal fühle ich mich ausgeruht und satt. Ich will mich recken, meine Arme ausstrecken.

			Aber was ist das? Mein Herz rast, ich habe plötzlich keine Arme mehr! Ich will weg, nur weg, schlage um mich. Ich strample, spüre, dass sich etwas unter mir bewegt. Haarig, stachlig. Mir wird schlecht, Würgereiz überfällt mich. Ich habe plötzlich sechs haarige Beine! Es ist immer noch dunkel, ich kann sie nicht sehen, aber umso deutlicher spüren. Ein Ziehen in meinen Schultern. Ich konzentriere mich auf diesen Schmerz, bewege die Schulterblätter, die Brustmuskeln.

			Ich halte den Atem an und lausche in mich hinein. Ein Surren durchläuft meinen Körper. Ich weiß jetzt, dass ich meine Flügel zum ersten Mal bewegt habe. Wieder hüllen mich sanfte Liebkosungen ein.

			Meine Schwestern! Ihr Geruch hat es mir verraten. Meine Schwestern umgeben mich wie ein Meer aus Liebe und Fürsorge. Niemand wird mir hier etwas anhaben können. In diesem Moment spüre ich, dass ich die Dunkelheit bald verlassen werde. Zum Hochzeitsflug ausfliegen muss, um den Fortbestand meines Volkes zu sichern. Eingehüllt in mein königliches Parfüm werden die Drohnen mich umwerben und gemeinsam mit mir für eine neue, starke Generation Bienen sorgen.
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			Ich sitze schweißgebadet in meinem Bett. Um mich herum ist es stockdunkel. So dunkel wie in meinem Traum, in dem ich immer noch gefangen bin. Mein Magen krampft, ich fühle mich desorientiert. Es dauert ein paar Minuten, bis ich endlich imstande bin, das Licht anzuknipsen.

			Mein Bett gleicht einem Schlachtfeld. Das Laken ist zerwühlt, die Decke und die Kissen sind auf dem Boden verstreut. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht – sie sind nass – und konzentriere mich auf meine Atmung. Wie eine Schwerkranke schiebe ich meine Beine langsam über die Kante und rutsche aus dem Bett.

			Meine Schritte sind wacklig, aber ich schaffe es bis zur Tür und tapse die Treppen ins Erdgeschoss hinunter. Das tröstliche Brummen des Kühlschranks empfängt mich in der Küche. Ich lasse mich von dem Geräusch durch die Dunkelheit leiten und öffne die Kühlschranktür. Ich muss unbedingt etwas trinken.

			»So spät noch wach?«

			Der Schreck schießt mir wie heiße Lava durch die Glieder. Ozzy!

			Ich fahre herum. Er lümmelt am Küchentisch und spielt mit seinem Smartphone. Das Licht des Displays lässt sein Gesicht gespenstisch leuchten. Nach diesem Adrenalinstoß bin ich glockenwach. Gleichzeitig wird mir bewusst, dass ich nur T-Shirt und Slip trage und vom Licht des geöffneten Kühlschranks hinter mir angeleuchtet werde, wie eine Motte unterm Mikroskop. Ich spüre, dass meine Wangen heiß werden.

			»Schlecht geträumt«, murmle ich, während ich mit einer Hand nach hinten greife, um den Kühlschrank zu schließen.

			»Hm. Nervös wegen des Vortrags? Tut mir leid, ich wollte nicht, dass du deswegen Albträume kriegst.«

			Zwei Dinge schießen mir fast gleichzeitig durch den Kopf. Woher weiß Ozzy, dass mir der Vortrag im Magen liegt? Ist er vielleicht doch nicht so unempathisch, wie ich dachte? Und: Ich bin immer noch halb nackt. Ein Umstand, den ich so schnell nicht ändern kann.

			Im Halbdunkel arbeite ich mich tastend in Richtung Ozzy vor und stoße mit dem Zeh prompt gegen ein Tischbein. Ich verbeiße mir den Schmerzensschrei und lasse mich ihm gegenüber in einen Stuhl fallen.

			»Ist schon okay. Hat nichts mit dem Vortrag zu tun. Ich weiß ehrlich gesagt noch nicht so ganz, was da eben im Schlaf in meinem Gehirn abgelaufen ist.«

			Im Halbdunkel fühle ich mich sicher genug, Ozzy in Ruhe zu studieren. Die schmalen Hände mit den langen Fingern, die magische Geschöpfe aus Papier entstehen lassen und die der völlige Gegenentwurf zu Leos Pranken sind. Das Gesicht, das so trotzig und gleichzeitig verletzlich wirkt. Zerzauste Haare, die in der schwachen Beleuchtung des Smartphones mit dem dunklen Hintergrund zu verschmelzen scheinen.

			Ozzy steht auf und kramt in einem der Küchenschränke. Als er an den Tisch zurückkommt, hat er eine halb volle Whiskey-Flasche und zwei Gläser in der Hand. Ich staune. Er muss die Flasche irgendwo im hintersten Winkel gebunkert haben, ich habe sie bisher noch nie gesehen.

			»Mein Geheimrezept. Hilft mir immer, wenn ich mal nicht schlafen kann.«

			Er schenkt in beide Gläser einen Fingerbreit Whiskey ein.

			»Erzähl.«

			Ich zögere. Bin ich bereit, diesen Traum mit jemandem, nein, mit Ozzy, zu teilen? Ich nippe an dem Whiskey und sortiere meine Gedanken.

			»Schwierig. Ich glaube, ich war in einem Bienenstock, eingeschlossen in einer Wabe. Alles war dunkel.«

			Meine Stimme stockt, ich nehme noch einen Schluck. Die Wärme des Alkohols breitet sich wohltuend in meinem Körper aus, mein Kopf wird leicht. Was soll’s, denke ich mir, er sieht mir auch beim Singen zu und hält mich vermutlich sowieso für verrückt. Also schildere ich Ozzy in ein paar knappen Sätzen, woran ich mich noch erinnern kann. Als ich damit fertig bin, sitzen wir für einen Moment still in der Dunkelheit.

			Ich hab’s getan! Ich habe es ihm wirklich erzählt. Ich bete, dass ich meine Entscheidung nicht schon im nächsten Moment bereuen werde.

			»Abgefahren!«

			Ozzy grinst mich an.

			»Was ist das nur mit dir und den Bienen? Warst du schon immer so drauf?«

			Ich schrumpfe auf meinem Stuhl zusammen, die Hand im Nacken.

			»Schätze schon.«

			Ozzy lehnt sich über den Tisch. Ich kann jetzt nur noch die Umrisse seines Gesichtes erkennen.

			»Ich mag das.«

			Ich spüre, wie sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufrichten. Ich kann kaum atmen, flüstere: »Wie meinst du das?«

			»Du bist wie von einem anderen Stern.«

			Das denkt meine Mutter bestimmt auch, schießt es mir durch den Kopf. Mir entschlüpft ein nervöses Kichern. Was ist das hier? Träume ich noch?

			»Darf ich es anfassen?«, flüstert Ozzy plötzlich mit heiserer Stimme.

			Ich merke, wie sich alles in mir anspannt, mein Körper sich kerzengerade aufrichtet. Wer ist das, der mir da auf der anderen Seite des Tisches gegenübersitzt? Wo ist der zurückhaltende, verschlossene Ozzy geblieben?

			»Was anfassen?«

			»Dein, wie nennst du es? Fellchen?«

			Noch bevor ich mir eine Antwort zurechtlegen kann, ist er wie ein Schatten hinter meinen Stuhl geglitten. Sein Mund ist ganz nah an meinem Ohr, ich spürte seinen Atem an meiner Wange.

			»Darf ich?«

			Ich habe das Gefühl, festgefroren zu sein, kann weder sprechen noch mich bewegen. Alles in mir schreit danach, ihn aufzuhalten, ihn zu ohrfeigen, wegzulaufen. Ich bin kein exotisches Tier aus dem Streichelzoo und auch kein Ausstellungsstück auf einem mittelalterlichen Marktplatz, das jeder gegen Geld angaffen darf. Doch sein Geruch, sein Flüstern und der Atem auf meiner Haut paralysieren mich. Seine Hände gleiten unter meine Locken und halten für einen Moment inne, als ob sie auf meine Zustimmung warten würden. Langsam, mit einer Zärtlichkeit, die ich ihm nicht zugetraut hätte, streicht er über meinen Nacken. Von oben nach unten. Sanft umfasst er meinen Hals und lässt seine Daumen entlang meiner Wirbelsäule wandern. Zentimeter für Zentimeter, als ob er sie erforschen wollte. Etwas in mir gibt nach, wird weich. Ich schließe die Augen und lasse es geschehen.

			»Das fühlt sich wunderschön an. Wie Samt.«

			Langsam sickern Ozzys Worte in mein Bewusstsein. Kann es sein? Kann es wirklich sein, dass er der erste Mann in meinem Leben ist, der meine Besonderheit schön findet? Ich will etwas erwidern, doch Ozzy ist, wie ein Geist, plötzlich verschwunden.
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			Ich blinzle ins Sonnenlicht, Müdigkeit klebt an mir wie Honig. Zu faul, mich zu bewegen, lausche ich stattdessen in mich hinein und stelle fest, dass ein schmerzhaftes Brummen in meinem Kopf nicht das Einzige ist, was sich bemerkbar macht. Ich fühle mich zerschunden, als ob mein Körper in einer Waschmaschine trocken geschleudert worden wäre. Am Alkohol alleine kann das nicht liegen. Mit der Energie eines Faultiers wälze ich mich aus dem Bett. Mein Gehirn knallt unsanft gegen die Schädeldecke.

			»Na, das kann ja heiter werden.«

			Obwohl ich für gewöhnlich nicht viel von Pillen halte, gilt mein einziger Gedanke in diesem Moment einer Schmerztablette. Einer möglichst starken. Ich schlurfe zum Schrank, ziehe Jeans und den erstbesten Pulli heraus. Grün.

			Nicht gerade eine gute Wahl, ich sehe auch so schon aus wie ausgespuckt. Also schlüpfe ich stattdessen in mein ausgebleichtes rosa Hoodie und kämpfe mich Richtung Badezimmer. Ich fühle mich schwerfällig, als ob ich durch Sirup waten würde. In letzter Sekunde sehe ich das winzige Wesen, das da auf meiner Türschwelle wartet. Um ein Haar hätte ich es zertreten. Als ich mich bücke, um es aufzuheben, bestraft mich mein Kopf sofort mit pochenden Schmerzen hinter der Stirn.

			Eine Biene, gefalzt und geknickt, mit perfekten Flügeln und Beinen. Ozzy hat ihr ein winziges Stückchen braunen Samt auf den Rücken geklebt. Ich streiche über ihr Fellchen und ein Gefühl von Wärme durchflutet mich.

			Ich weiß nicht, wie lange ich so stehe, die Biene in meiner Hand, als ob sie lebendig wäre. Aber irgendwann erinnert mich der Schmerz hinter meinen Augen daran, dass ich jetzt wirklich dringend eine Tablette brauche.

			Also verstaue ich die Biene in dem Kästchen, in dem ich Nanas Brief und die Fotos aufbewahre, und mache mich auf ins Bad. Es ist frei. Gott sei Dank!

			Schon der Gedanke, jemanden zu treffen und sprechen zu müssen, verursacht mir Würgereiz. Ich krame in meinem Rollcontainer nach einer Tablette und spüle sie mit Leitungswasser hinunter, wasche mir das Gesicht und rücke meinen verwuschelten Locken mit einer Bürste zuleibe. Aber weder der Nachhall der letzten Nacht noch die Knoten in meinen Haaren lassen sich durch noch so energische Bürstenstriche vertreiben. Das Gesicht, das mir da aus dem Spiegel zublinzelt, ist zwar blass, aber eindeutig meines. Ich beobachte mein Spiegelbild dabei, wie es mich fragend mustert und dabei die Stirn runzelt. Was habe ich erwartet? Antennen am Kopf? Facettenaugen und Flügel? Vielleicht.

			Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, was passiert ist, aber etwas hat sich verändert. Es ist, als ob ich versuchen würde, mir etwas ins Gedächtnis zu rufen, das unter einer Sedimentschicht von Erinnerungen begraben liegt.

			Die nächste Schmerzattacke überfällt mich so unerwartet, dass ich mich am Rand des Waschbeckens abstützen muss. Während ich warte, dass sie abklingt, fällt mein Blick auf die offene Schublade von Leos Container. Er steht direkt neben meinem. Eine zerrissene Packung Kondome springt mir ins Auge. Da hat es jemand eilig gehabt. Kann das sein? Ich schüttle den Kopf, als ob ich mich selbst vom Gegenteil überzeugen müsste.

			Ein Gedanke durchzuckt mich. Er fühlt sich an wie ein eingerollter Igel, der sich plötzlich streckt und seine Stacheln in mein Gehirn rammt. Coco und Leo? Unmöglich! Aber sonst war gestern Abend niemand hier. Nie im Leben! Leo ist wirklich ein netter Kerl, und wenn man auf das Modell blonder Surferboy oder Naturbursche steht, sicherlich auch attraktiv. Aber nicht Cocos Kragenweite.

			Sie ist immer auf der Suche nach dem Außergewöhnlichen. Nach etwas, das ihr entspricht. Wie beispielsweise das Leben in einer Community statt auf dem Campus. Oder ein Kurzhaarschnitt, der es in seiner Exaktheit mit Ozzys Skizzen aufnehmen kann. Aber Leo? Ich sehe Cocos japanische Gesichtszüge vor mir. Unvorstellbar, dass Leo dieses ebenmäßige Gesicht in eine Landschaft aus Leidenschaft verwandeln könnte. Ein Lachen darin einpflanzen vielleicht, denn er ist unbestritten witzig. Aber mehr?

			Da entspräche Ozzy schon eher Cocos Beuteschema. Ich verspüre einen Stich. Was ist nur los mit mir? Eine aufgerissene Packung Kondome und ich habe gleich einen romantischen Film in Überlänge im Kopf. Es geht mich nichts an, was Leo treibt. Egal, ob mit Coco oder einer anderen Frau. Ich schäme mich. Eine einzige miserable Nacht und ich vergesse, wofür der Beehive steht.

			Wir wollten anders leben, ohne Eifersucht, Zwietracht und all die anderen Störenfriede, die Risse in jeder Gemeinschaft entstehen lassen und die schnell durch die Hintertür schlüpfen, wenn man sich von Vorurteilen und persönlichen Ängsten mitreißen lässt. »Anspruch und Wirklichkeit sind zwei grundverschiedene Dinge«, hat meine Nana immer gesagt. Wieder einmal begreife ich, was sie damit gemeint hat.

			Ich tapse hinunter in die Küche, setze einen extra starken Kaffee auf und hoffe, dass mich das Koffein wieder klar denken lässt. Doch ich habe die Rechnung ohne meinen Magen gemacht. Er jault auf, als ich die ersten Schlucke des Gebräus schlürfe. Ich muss unbedingt etwas essen! Schrecklicher Gedanke. Aber dann sehe ich die Avocado im Obstkorb liegen und eine Idee formt sich in meinem Kopf.

			Sehr oft verwende ich die runzlige Frucht nicht mehr – sie ist mittlerweile teuer und schwer zu beschaffen. Allerdings kann ich kaum widerstehen, wenn ich unerwartet doch eine entdecke. Wie neulich im Delikatessenladen.

			Grün und glänzend lagen sie da, vorsichtig auf Papierwolle gebettet. Um ein kleines Vermögen ärmer und eine große Vorfreude reicher habe ich drei davon stolz nach Hause getragen.

			Diese hier ist die letzte, aber in meinem desolaten Zustand scheint mir etwas Luxus durchaus angebracht. Vorsichtig teile ich die Avocado, entferne den Kern und reibe die Schnittflächen mit Zitrone ein. Dann schneide ich eine Hälfte in dicke Scheiben und brate sie auf beiden Seiten in der Pfanne an, bevor ich zwei Eier aufschlage und die Dotter im Loch, das der Kern hinterlassen hat, platziere. Salz, Pfeffer, ein wenig frisches Basilikum drüber.

			Am Tisch, mit den duftenden Avocadoscheiben auf dem Teller vor mir, kehren nicht nur der Appetit, sondern auch die Gedanken an die Nacht wieder zurück.

			Nana hätte gewusst, was der Traum zu bedeuten hat. Wie Nana überhaupt alles gewusst hatte, was mit Bienen zusammenhängt. Als kleines Mädchen habe ich geglaubt, Nana würde jede Biene persönlich und mit Namen kennen. Nie, so lange ich mich erinnere, ist sie an einer Biene vorbeigegangen, ohne ihr ein paar freundliche Worte zuzuflüstern. Vielleicht ist das alles nur in meiner Fantasie passiert, aber ich hatte den Eindruck, dass die Bienen dann für einen kurzen Moment mit ihrer Arbeit innehielten, um ihrer Stimme zu lauschen.

			Dieser Stimme, die es vermocht hatte, ein Universum in meinem Kopf zu erschaffen. Ob Nana am Abend für mich gesungen oder Geschichten über Bienenvölker und ihre wundersamen Heilkräfte erzählt hatte. Nana ist nun seit über neun Jahren tot, aber es vergeht fast kein Tag, an dem ich nicht an sie denke und mir wünsche, mit ihr sprechen zu können. Gerade heute ist die Sehnsucht in mir wieder besonders stark.

			Ich tunke die letzten Reste Eigelb mit einem Stück Weißbrot auf und stelle das Geschirr in die Spülmaschine. Als ich die Arbeitsplatte abwische, fällt mir auf, wie fahrig meine Bewegungen sind. Reiß dich gefälligst zusammen, Mel!

			Obwohl ich mich lieber wieder in mein Bett verkriechen würde, nehme ich mir den Kühlschrank vor. Er muss dringend ausgemistet werden. Ich reiße die Tür auf und starre in das Chaos: Schüsseln mit den Resten vom Abendessen, Butter, Joghurts, angeschnittene Zitronen, Eier, die ich vor einigen Tagen aus den Nestern geholt und nicht verarbeitet habe. Ich stelle alles auf die Arbeitsplatte, sortiere aus, werfe weg, wische aus. Aber egal wie sehr ich mich auf die Arbeit konzentriere, meine innere Unruhe will einfach nicht verschwinden.

			Ich wünschte, Ozzy wäre hier. Er müsste nichts sagen. Einfach nur da sein, am Tisch sitzen und an seinen Entwürfen arbeiten. Doch weder Ozzy noch Nana sind hier, um mich aus meiner Beklommenheit, die mich wie dickes Packpapier umwickelt hält, zu befreien. Ich stolpere aus der Terrassentüre, meine Füße finden in die Gummistiefel. Wie ferngesteuert gehe ich auf den hohlen Baum zu und überlasse mich dem vertrauten Ritual, hoffe, dass die Bienen mir helfen werden, mein Gleichgewicht wiederzufinden.

			Und so stehe ich da, eine Hand im Nacken, mit geschlossenen Augen – und kein Ton will mir über die Lippen kommen. Tränen brennen hinter meinen Lidern, ich versuche, mich besser zu konzentrieren, lasse mich tiefer sinken, tauche in meinem Unterbewusstsein nach Bildern aus dem Traum. Das Vibrieren setzt ein, hart und scharf. Meine Stimme zittert, ich kann den Ton nicht halten, die Melodie, zum Greifen nah, entgleitet mir.

			Ich versuche es noch einmal und endlich werde ich ruhiger. Vertraute Töne steigen aus meinem Kehlkopf, umgarnen meine Gedanken und befreien das Lied aus ihrem Griff. Mein Summen wird kräftiger, die Tonfolge harmonisch und geläufig. Ich fühle die ersten Bienen mehr als ich sie höre. Ein unglaubliches Gefühl des Zutrauens durchflutet mich und ich lasse meiner Stimme freien Lauf.

			Plötzlich ein Schmerz.

			Als ob mich etwas getroffen hätte, an der Stirn, genau an der Stelle zwischen den Augenbrauen. Ich singe weiter. Ein Brausen erhebt sich, tobt um mich, als ob ein jäher Sturm eingesetzt hätte. Ich bin irritiert, verspüre aber keine Angst. Ich weiß einfach, dass mir die Bienen kein Leid zufügen werden. Ich singe weiter. Wieder ein Schmerz, dieses Mal an der Wange. Dann an der Lippe. Immer mehr Bienen fliegen gegen mich an, prasseln wie Hagelkörner auf mich ein. Sie stechen nicht, sie fliegen einfach gegen mich, als ob ich eine Glasscheibe wäre.

			Ich kann die Unruhe spüren, die plötzlich durch den Schwarm geht. Es ist wie ein Zittern, das langsam auf mich übergreift. Ich fröstle, und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich zu singen aufgehört habe und der Ansturm der Bienen vorbei ist.

			Mein Atem geht schnell, ich wage nicht, die Augen zu öffnen. Ich spüre, nein, ich weiß, dass etwas geschehen ist. Die Bienen haben versucht, es mir mitzuteilen. Aber ich habe sie nicht verstanden. Ich hole tief Luft und zwinge meine Augenlider auseinander. Sie sind schwer wie Blei.

			Die Helligkeit reizt meine Sehnerven, ich brauche einen Moment, bis ich wieder klar sehen kann. Unruhig wandert mein Blick über die Beete, den Rasen und schließlich zum Baum. Ich weiß nicht, wonach ich Ausschau halten soll, aber ich brauche nur eine Sekunde: Direkt vor mir, auf dem kleinen Brettchen, das ich vor dem Einflugloch zum Stock angebracht habe, sehe ich es. Eine zitternde Kugel. Hunderte Bienen, zusammengeballt zu einer vibrierenden Masse.

			Überdeutlich nehme ich meine schweren Gummistiefel wahr, als ich mich in Zeitlupentempo auf den Bienenstock zubewege. Es fällt mir schwer, nicht einfach hinzulaufen, aber Bienen hassen hektische Bewegungen.

			Als ich keinen Meter mehr davon entfernt bin, glaube ich, einen Geruch wahrzunehmen. Kurz und flüchtig, wie der Duft einer überreifen Banane im Obstkorb. Plötzlich kommt Unruhe in die zitternde Kugel. Die ersten Bienen lösen sich aus dem Verbund, die anderen folgen schnell. Sie fliegen heute nicht aus, sondern bleiben in meiner Nähe, als ob sie meine Reaktion beobachten würden auf das, was jetzt auf dem Brett vor mir liegt und meinem Blick vorher durch ihre Körper verborgen geblieben ist.

			Eine glänzende, große schwarze Biene.

			Schlagartig wird es mir klar: Meine Bienen haben soeben einen Eindringling getötet! Ich kann plötzlich keinen klaren Gedanken mehr fassen.

			Nicht, weil meine Bienen ihren Stock verteidigt haben, sondern wegen der Art und Weise, wie sie den Feind offensichtlich unschädlich gemacht haben. Durch Überhitzung. Ein Phänomen, das ich eigentlich nur aus meinen Bienenbüchern kenne.

			Ich habe gelesen, dass sich asiatische Honigbienen mit dieser Strategie erfolgreich gegen Riesenhornissen wehren. Taucht eine dieser Hornissen am Stock auf, formen Hunderte Bienen blitzartig eine Hitzekugel um den Feind. Durch Muskelzittern lassen sie im Inneren der Kugel die Temperatur steigen und die Hornisse stirbt. Aber so etwas passiert angeblich nur in Asien, nicht in Kalifornien. Woher haben meine Bienen dieses Wissen?

			Tausende Fragen schwirren durch meinen Kopf. Diese seltsame schwarze Biene. Woher kommt sie? Noch nie habe ich so ein Exemplar gesehen – bei keinem meiner Imkerfreunde, in keinem Buch. Vielleicht eine seltene Wildform? 

			Den Impuls, das Insekt aufzuheben, kann ich gerade noch unterdrücken, weil ich mich eines Besseren besinne. Was, wenn es noch nicht tot ist? Noch nie bin ich von einer Biene gestochen worden, aber wer weiß? Ich sehe mich um, finde ein dürres Ästchen und drehe die schwarze Biene hin und her. Sie ist tot. Definitiv.

			Vorsichtig schiebe ich sie auf meine Handfläche, um sie aus der Nähe zu betrachten. Die Biene ist so schwarz, als würde sie alles Licht absorbieren. Ich bringe sie noch näher an meine Augen, plötzlich zuckt meine Hand, als ob sie unter Strom stünde. Was zur Hölle ist das? In letzter Sekunde beherrsche ich mich, das Ding auf den Boden zu schleudern.

			Meine Gedanken rasen, mein Verstand kann nicht einordnen, was da in meiner zitternden Hand liegt. Ein Gefühl von Panik und Ekel durchflutet mich, ich schlucke, damit mein Frühstück unten bleibt.

			Ich versuche mich zu beruhigen, schließe die Augen, atme tief ein und konzentriere mich auf das Summen der Bienen um mich herum. Langsam kommt mein Herzschlag wieder in einen gemächlicheren Rhythmus. Ich zwinge mich, noch einmal hinzusehen.

			In meiner Handfläche liegt, matt in der Sonne schimmernd, eine Drohne.

			[image: ]

		

	
		
			Kapitel 3
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			»In fünf Minuten im Salon«, brülle ich in den Flur, in der Hoffnung, dass die anderen mich hören. Ozzy steckt den Kopf zur Küchentür herein.

			»Was ist los?«

			»Erzähle ich euch in fünf Minuten. Vorher muss ich noch das Essen vorbereiten.«

			Er verschwindet beleidigt. Ich gebe zu, den ganzen Nachmittag auf die anderen warten zu müssen, hat mich nervlich ganz schön zermürbt. Meine Stimme klingt gereizt, beinahe schon hysterisch. Kein Wunder, die Drohne liegt seit Stunden in einer Plastikbox vor mir auf dem Tisch. Eingeschlossen wie eine giftige Spinne. Nicht einmal das Kochen konnte mich von der schwarzen Biene ablenken.

			Ich höre die anderen im Salon murmeln, greife mir die Box und gehe hinüber. Drei Augenpaare kleben an mir wie Kletten. Leo steht neben dem Samowar, die Hände in den Taschen seiner schmutzigen Arbeitshose, und sieht unruhig von einem zum anderen. Er hasst solche Situationen mehr als Blattläuse auf den Rosen.

			»Ich habe heute das hier am Bienenstock gefunden.«

			Ohne weitere Erklärung nehme ich den Deckel von der Box ab. Zack! Da liegt sie, die schwarze Biene, das Schreckgespenst, mit dem ich gedanklich den ganzen Nachmittag gerungen hatte.

			Endlich muss ich mich nicht mehr alleine mit diesem unheimlichen Ding auseinandersetzen. Vier Köpfe beugen sich über das Gebilde in der Box. Ich habe plötzlich das Gefühl, meine eigenen Reaktionen noch einmal zu durchleben.

			Überraschung, Neugierde, Ekel zeichnen sich im fliegenden Wechsel auf den Gesichtern meiner Mitbewohner ab. Für den Bruchteil einer Sekunde ist es ganz still, nur das Gurgeln des Samowars ist zu hören. Dann, als hätte jemand die Starttaste gedrückt, fangen alle gleichzeitig zu reden an. Mein Kopf droht zu platzen.

			»Stopp!«, brülle ich.

			Es wirkt. Keiner sagt mehr einen Ton.

			»Ich habe keine Ahnung, was diese schwarze Biene ist oder woher sie kommt. Aber ich würde vorschlagen, wir gehen in die Küche und reden in aller Ruhe beim Essen weiter.«

			»Wie kannst du in so einer Situation nur ans Essen denken?«, fährt mich Coco an. Energisch nimmt sie mir die Box aus der Hand und hält sie näher ans Licht der Stehlampe.

			»Das Ding ist der absolute Wahnsinn! So eine winzige Drohne habe ich noch nie zu Gesicht bekommen.«

			»Ich für meinen Teil finde Mels Vorschlag gut. Ich habe nämlich ziemlich Kohldampf.«

			Ohne ihre Antwort abzuwarten, schlurft Leo in die Küche, Josh und Ozzy folgen ihm.

			»Ich verstehe euch einfach nicht«, murmelt Coco, die Nase fast in der Box.

			»Jetzt komm schon, wir können genauso gut drüben weiterreden.«

			Wie ein störrischer Esel lässt sie sich von mir in die Küche ziehen.

			Ich verteile Gemüsecurry auf die Teller und versuche, das Geschnatter hinter mir auszublenden. Bevor die Spekulationen ausufern, fasse ich in ein paar Sätzen zusammen, was sich heute Nachmittag am Bienenstock zugetragen hat. Ich spare das seltsame Verhalten meiner Bienen und die Hitzekugel nicht aus. Auch wenn ich selbst noch nicht weiß, was das alles zu bedeuten hat.

			»Ich glaube, das Ding ist nur ein Spielzeug. Von irgendeinem der reichen Kids in der Nachbarschaft. So wie der kleine Quadrocopter, den wir letzten Sommer gefunden haben. Erinnert ihr euch?«

			Beim Sprechen flutscht Leo ein Stück Karotte aus dem Mund und landet auf der Tischplatte. Coco quittiert das Missgeschick mit angewidertem Blick.

			»Das Ding, mein lieber Leo, ist allerdings mit einer Folie überzogen, die ich so noch nie gesehen habe. Wenn ihr mich fragt, Leute, ist das Hightech und garantiert kein Spielzeug«, kontert Coco, den Blick immer noch auf die Karotte geheftet. Obwohl ich mit meinen Gedanken bei der Drohne bin, nehme ich Cocos Reaktion wie durch ein Vergrößerungsglas wahr.

			»Was ist mit Spionage? Vielleicht ist die Drohne nur zufällig in unserem Garten abgestürzt?«

			Obwohl ich angespannt bin, muss ich mir ein Lachen verbeißen. Spionage ist eines von Joshs Lieblingsthemen. Hinter allem und jedem vermutet er Bespitzelung, Überwachung, den Versuch, an geschützte Informationen zu gelangen. Ist das lediglich eine Berufskrankheit oder schon Paranoia?

			»Warum würde sich jemand die Mühe machen, eine Drohne wie eine Biene aussehen zu lassen, und zwar so detailgetreu, dass sogar unsere Bienen auf sie hereinfallen? Das ginge einfacher und vor allem wesentlich günstiger. Nein, ich glaube, man hat diese Form gewählt, weil sie einen Zweck erfüllen soll. Ich habe im Moment nur noch keine Idee, welchen«, gibt Ozzy zurück.

			Ich muss ihm recht geben. Das Ding sieht wirklich aus wie eine echte Biene, nur dass es etwas größer und schwerer ist.

			»Mimikry!«

			Es rutscht mir einfach so heraus. Die anderen schauen mich verwundert an, doch meine Gedanken springen schon weiter.

			»Mimikry könnte doch Sinn ergeben? Vorzugaukeln, ein Insekt mit Giftstachel zu sein, bringt durchaus Vorteile. Damit kann man sich potenzielle Feinde gut vom Leib halten.«

			»Und sich besser in der Umwelt tarnen«, ergänzt Ozzy und grinst mich an. Wir diskutieren noch eine ganze Weile über unsere Theorien. Coco hat sich längst aus den Gesprächen ausgeklinkt. Die Drohne liegt vor ihr auf einer Papierserviette, sie dreht und wendet sie und leuchtet sie mit der Taschenlampe ihres Handys aus, als ob sie so der Biene ihr Geheimnis entreißen könne.

			»Dieses Baby hier ist unglaublich. Ich würde am liebsten sofort ins Labor fahren und es genauer unter die Lupe nehmen.«

			»Gute Idee. Denkst du, das kriegst du hin?«, hakt Ozzy nach.

			»Was?«

			Coco blinzelt ihn verwirrt an.

			»Na, die Drohne im Labor zu untersuchen?«

			»Wird nicht ganz einfach, weil ich es hinter Murphys Rücken machen muss. Er reagiert sehr ungehalten, wenn wir uns um andere Dinge als Robo-Fish kümmern. Aber ich werde es versuchen.«

			»Sehr schön. Noch Ideen, wie wir an Informationen über diese schwarze Biene kommen könnten? Ich persönlich werde morgen ein wenig in der Uni-Cloud nach Bienendrohnen stöbern.«

			Josh verspricht, sich in der Redaktion umzuhören, und Leo, seine Kollegen auf der Farm auszuquetschen.

			»Und du, Mel?«

			Ich muss nicht lange überlegen, wen ich zu dieser seltsamen Geschichte befragen könnte.

			»Ich werde mich bei meinen Imker-Freunden mal umhören. Bei der Gelegenheit kann ich auch gleich wegen des ungewöhnlichen Verhaltens der Bienen nachfragen.«

			Bis wir in der Küche Klarschiff gemacht haben, ist es nach Mitternacht. Meine Anspannung hat deutlich nachgelassen – der Austausch mit den anderen und ihre pragmatische Art haben gutgetan.

			Abgesehen von Josh, der im Salon sitzt und liest, zieht sich einer nach dem anderen auf sein Zimmer zurück. Auch ich schleppe mich hundemüde die Treppe nach oben. Bevor ich die Tür zu meinem Zimmer schließe, fange ich noch einen Blick von Ozzy auf, den ich nicht so recht deuten kann.
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			Ich werfe die Sporttasche in die Ecke, verstaue die Einkäufe, die ich auf dem Nachhauseweg noch schnell gemacht habe, und setze mich an den Tisch. Alan ist der Erste auf meiner Liste.

			Er war mir damals auf dem Fort Mason Farmers Market sofort aufgefallen, nicht nur, weil er Honig, Wachs und andere Bienenprodukte an seinem Stand anbot. Es war sein Verhalten, das meine Neugierde weckte. Während alle anderen Händler ihre Waren lautstark priesen – süße Erdbeeren, den zartesten Spargel, milde Zwiebeln, und Kunden mit Verkostungen an die Stände gelockt hatten: »Versuchen Sie unser selbst gebackenes Brot. Sie werden nichts anderes mehr essen wollen« –, stand Alan einfach nur da.

			Sein Blick war auf den benachbarten Hafen gerichtet und er hatte gelächelt. Ich schätzte ihn auf Anfang sechzig. Kahler Kopf, drahtige Gestalt. Er strahlte die Ruhe eines buddhistischen Mönchs aus. Und während ich noch glaubte, ihn unauffällig zu beobachten, sprach er mich an, ohne den Blick von den Booten im Hafen abzuwenden.

			»Du kannst ruhig näher kommen. Ich bin Imker, aber ich steche nicht.«

			Ich war so überrascht, dass ich laut loslachte. Und da ich an diesem Tag wie so oft keine anderen Pläne hatte, kettete ich mein Fahrrad an einer der Straßenlaternen an und schlenderte zu ihm hinüber. Er schob mir einen Holzhocker hin und schöpfte einen Löffel Honig aus einem Glas.

			Ich muss nur die Augen schließen und schon habe ich wieder diesen süßen, aromatischen Geschmack im Mund – den kondensierten Duft einer blühenden Wiese.

			Natürlich sprachen wir über Bienen. Sein Wissen und die Liebe, mit der er von seinen Völkern schwärmte, beeindruckten mich. Er erinnerte mich in diesem Moment an Nana.

			Seit diesem Tag besuche ich Alan und seine Bienenstöcke gelegentlich. Zumindest versuche ich es, denn da er in Half Moon Bay lebt und mit seinen Produkten beinahe täglich auf einem der Märkte in San Francisco, Redwood City oder Palo Alto unterwegs ist, sehen wir uns nicht oft.

			Wieder einmal überlege ich, ob ich ihm nicht meine Hilfe anbieten soll. Zeit habe ich im Überfluss, und die Arbeit mit ihm würde nicht nur Spaß machen, sondern mir vielleicht auch in Sachen Zukunftsplanung weiterhelfen. Alan ist ein kluger Kopf und die Gespräche mit ihm haben mir schon oft wertvolle Denkanstöße geliefert – auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind.

			Ich lausche dem Freizeichen an meinem Ohr und hoffe inständig, dass Alan sein Smartphone nicht wieder in seinem alten Lieferwagen verlegt hat.

			»Ja?«

			»Hi, ich bin’s, Mel. Störe ich?«

			Ich höre ein lautes Windgeräusch am anderen Ende der Leitung.

			»Nein. Bin unten am East Harbor. Wenig los heute. Warum kommst du nicht runter und leistest mir Gesellschaft?«

			»Würde ich gerne, leider keine Zeit.«

			Schon in dem Moment, als die Worte meinen Mund verlassen, beiße ich mir auf die Lippen. Ich müsste doch eigentlich wissen, dass ich Alan damit eine Steilvorlage liefere. Denn Alan sieht nicht nur aus wie ein buddhistischer Mönch, er benimmt sich auch so. Mit Meditation und Achtsamkeitsübungen und allem, was so dazugehört. Und er lässt keine Gelegenheit aus, mir das Leben im Hier und Jetzt näherzubringen.

			»Natürlich hast du Zeit, wenn du willst. Du …«

			»Alan«, unterbreche ich ihn, »ich brauche deinen Rat.«

			Mit wenigen Worten beschreibe ich ihm, was gestern in unserem Garten passiert ist.

			»Erstaunlich! Klingt fast so, als ob du asiatische Bienen hättest. Möglicherweise hat jemand illegal einen Schwarm importiert. Und der hat sich bei dir ein neues Zuhause gesucht …«

			Er lacht leise.

			Mein Blick gleitet hinüber zu dem hohlen Baumstamm, an dem an diesem sonnigen Tag reger Bienenverkehr herrscht.

			»Hab ich auch schon drüber nachgedacht. Aber würde das jemand riskieren? Bei den drakonischen Strafen, die die Invasive Species Control mittlerweile verhängt?«

			Ich versuche mich zu erinnern, seit wann es per Gesetz verboten ist, fremde Bienenvölker in die Staaten einzuführen. Aber mein Gehirn weigert sich, die Information auszuspucken.

			»Ach was! Wenn es darum geht, widerstandsfähigere Völker zu züchten? Wir Imker haben in den letzten Jahren so viele Völker durch das Bienensterben verloren. Viele von uns sind pleitegegangen oder stehen kurz davor. Würde mich nicht wundern, wenn jemand auf die Idee käme, asiatische Bienen für Kreuzungsversuche einzuführen. Wenn er am Ende dafür Bienen bekommt, die resistenter gegen Krankheiten sind und damit bessere Überlebenschancen haben, wer könnte es ihm verdenken? Ich persönlich glaube nur nicht, dass es der richtige Weg ist. Das Bienensterben ist eine ökologische Warnung an uns Menschen! Wir müssen grundsätzlich etwas ändern … Entschuldige, Mel, kannst du kurz dranbleiben? Ich habe einen Kunden.«

			Ich höre ein schabendes Geräusch, als Alan das Smartphone zur Seite legt. Das Thema ökologische Warnung ist Alans großes Anliegen. Und ich muss ihm recht geben – die Menschen können nicht einfach die Welt weiter mit Pestiziden vergiften und mit Monokulturen zupflastern und dann glauben, die Lösung würde in der Zucht einer Art Superbiene liegen. Einer Biene, die besser zurechtkommt mit dem ökologischen Desaster, das die Menschen kreieren. Falscher Ansatz.

			»Da bin ich wieder. Weißt du, manche Imker schrecken in ihrer Verzweiflung ja nicht einmal davor zurück, die Bienenstöcke ihrer Kollegen zu klauen.«

			Obwohl ich schon davon gehört habe, will ich selbst aus Alans Mund nicht glauben, dass es tatsächlich Imker gibt, die nachts durch die Gegend fahren und Bienenkisten von Weiden klauen.

			»Es sind wohl noch nicht alle Meldungen bei der Imkervereinigung eingegangen«, unterbricht Alan meine Gedanken, »aber so wie es aussieht, haben auch diesen Winter viele Bienenvölker nicht überlebt. Man munkelt, es seien über fünfzig Prozent eingegangen. Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet?«

			Alan legt eine Pause ein, so als wolle er mir Gelegenheit geben, mir die Konsequenzen auszumalen.

			»Ich habe zum Glück nur ein einziges verloren. Aber ich schweife ab, entschuldige. Hör zu: Ich werde mich schlaumachen, dann rufe ich dich an. Wie klingt das?«

			Nach unserem Gespräch stehe ich noch lange an der Terrassentür und schaue den Bienen zu. Was wird aus der Menschheit werden, wenn die Bienen von der Erde verschwinden? Ausgelöscht durch Chemikalien, Monokultur, Milben und andere Krankheiten, die ihr geschwächtes Immunsystem nicht mehr bekämpfen kann? Wenn Bienen die Nutz- und Zierpflanzen nicht mehr bestäuben? Schon jetzt sind Auswirkungen des Bienensterbens zu beobachten – nicht nur auf den Wiesen oder in den Gärten. In den Regalen der Supermärkte fallen seit geraumer Zeit die steigenden Preise vieler Obst- und Gemüsesorten auf und auch die Diskussionen in diversen Foren nehmen Fahrt auf. Immerhin gibt es noch fast alles – wenn auch teuer. Würden die Bienen erst einmal ganz ihre Dienste einstellen, wäre es auch damit vorbei. Keine Äpfel, keine Kirschen, keine Nüsse. Gemüse wie Brokkoli, Karotten, Gurken und Kürbisse würden nicht mehr wachsen, bunte Blumenwiesen und Futterpflanzen für Nutztiere verschwinden.

			Warum halten wir kleine Wesen wie Bienen für selbstverständlich? Müssen sie wirklich erst verschwinden, damit wir verstehen, wie wichtig sie für unser Überleben sind? Ein eisiges Gefühl macht sich in mir breit. Trübsinnig starre ich noch eine Weile zum Einflugloch am Baum.
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			Carl ist der Nächste auf meiner gedanklichen Rechercheliste.

			Carl war ein enger Freund meiner Nana. Ich erinnere mich gerne an die Ausflüge zu seiner Farm, die in einer der grünen Senken in den Bergen hinter Santa Barbara liegt. Bei Carl gab es alles, was mich als Kind glücklich machte: schwarze Kühe, die mit ihren Kälbern auf der Weide grasen, Schafe, die wie Wölkchen in den Hügeln um die Farm versprengt sind, Gemüsefelder, Obstgärten und Bienen. Jede Menge Bienen. Seine Stöcke hatte er unter den Obstbäumen aufgestellt und ich durfte ihn begleiten, wenn er Honig erntete oder neue Wände in einen Stock einzog.

			An der Hand von Nana näherte ich mich vorsichtig den weißen Kisten, die von Hunderten Bienen umschwärmt wurden.

			»Ganz langsam, denn Bienen mögen keine hektischen Bewegungen«, hatte mir Carl eingeschärft. Das hätte er gar nicht erwähnen müssen, denn das wusste ich längst von Nana.

			Ich kann mich noch an das Kitzeln im Bauch erinnern, jedes Mal, wenn Carl die Abdeckung des ersten Stocks öffnete. Es war keine Angst, mehr ein Gefühl der Vorfreude. Nana hatte ihr Lied gesummt und die ersten Bienen begannen, uns neugierig zu umschwirren. Ich fand nichts aufregender, als die kleinen Brummer zu streicheln. Mit dem Zeigefinger ganz leicht über das samtige Fellchen einer Biene zu gleiten, die sich auf meinem T-Shirt niedergelassen hatte. Carl lachte dann immer.

			Ihm hatte ich auch als einem der wenigen Erwachsenen mein Fellchen gezeigt.

			»Du bist wirklich ein Bienenkind, kleine Mel«, hatte er gesagt, sich hinter mich gekniet und vorsichtig den winzigen Flaum in meinem Nacken berührt.

			Ich durchforste das Verzeichnis meines Smartphones und bete, dass die Nummer noch stimmt. Zwei Jahre ist es her, dass ich mich bei ihm gemeldet habe. Aber wie ich den alten Herrn einschätze, wird er mir das nicht übel nehmen. Er war noch nie nachtragend. Anders als meine Mutter.

			Diese Gedankenkette beschwört eine andere, sehr bittere Erinnerung in mir herauf. Eine Erinnerung, die ich am liebsten für alle Zeit in einen Käfig sperren und im Meer versenken würde. So tief, dass sie nie wieder in meinem Bewusstsein auftauchen kann.

			Es war einer der seltenen Tage, an denen meine Mutter abends zu Hause war. Nana hatte Abendessen zubereitet: geröstete Paprikastreifen mit Ei und Käse überbacken. Ich weiß das noch so genau, weil ich seither den Geruch von gerösteter Paprika schlecht ertrage. Wir saßen am Tisch und aßen, als ich meiner Mutter voller Freude von meinen Abenteuern bei Carl auf der Farm erzählte: den Kühen, den Lämmchen und natürlich den Bienen. Ich plapperte und kicherte und vergaß beinahe das Essen, bis ich plötzlich eine Veränderung bemerkte. Es war, als ob jemand die Klimaanlage angestellt hätte und die Temperatur im Raum gesunken wäre.

			Ich war irritiert, wollte Nanas Blick erhaschen, aber ihre Augen waren starr auf den Teller gerichtet. Ich schielte zu meiner Mutter hinüber. Ihr Gesicht war regungslos, die Lippen ein dünner Strich. Niemand sagte ein Wort. Um irgendetwas zu tun, spießte ich ein Stück Paprika mit der Gabel auf und schob es mir in den Mund. Ich weiß noch, als wäre es gestern gewesen, wie meine Mutter ihr Besteck auf dem Teller abgelegt und sich den Mund mit der Serviette abgetupft hat. Die Augen zusammengekniffen. Ein schlechtes Zeichen. Für gewöhnlich bedeutete dieser Ausdruck Hausarrest oder eine nicht enden wollende Strafpredigt.

			»Du hast sie also wieder einmal ohne Schutzanzug zu den Bienen mitgenommen?«

			Die Stimme meiner Mutter war leise, aber schneidend.

			»Das war das letzte Mal. Verschwinde aus meinem Haus!«

			Mein Atem stockte, mir wurde schlecht. Ein Gedanke, scharf wie ein Messer, bohrte sich in mein Bewusstsein. Ich bin schuld! Ich bin schuld, wenn Nana gehen muss! Verzweiflung wogte über mich hinweg, obwohl ich nicht einmal genau wusste, womit ich den Zorn meiner Mutter heraufbeschworen hatte. Was war so schlimm daran, dass Nana mich zu den Bienenstöcken mitgenommen hatte? Wusste meine Mutter denn nicht, dass Bienen sanfte Wesen waren und uns auch ohne Schutzanzug nie etwas tun würden?

			»Du gehörst doch in die Psychiatrie.«

			Sie hatte den Satz nur geflüstert, aber er verhakte sich für immer in meinem Gedächtnis.

			Nachdem Nana ausgezogen war, sah ich Carl für Jahre nicht wieder. Erst seit ich den Führerschein in der Tasche habe und mich selbst auf den Weg in die Berge machen kann, besuche ich ihn gelegentlich.
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			Ich atme tief durch, schiebe dieses unliebsame Stück Vergangenheit zur Seite und wähle seine Nummer. Doch alles, was ich höre, ist das Schnarren des Freizeichens.
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			Kapitel 4
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			Wir sitzen um den Küchentisch und essen zu Abend, als Coco endlich auftaucht. Wortlos lässt sie sich auf einen Stuhl fallen – sie sieht müde und abgekämpft aus. Behutsam stellt sie die Plastikbox mit der Drohne ab, greift nach der Wasserkaraffe, als wäre sie kurz vor dem Verdursten, gießt sich ein Glas ein und stürzt es hinunter.

			»Habt ihr schon angefangen?«

			Coco hält sich nie lange mit Small Talk auf. Ich stelle ihr einen Teller mit Tomatenpasta vor die Nase.

			»Nein. Wir wollten auf dich warten. Willst du Salat?«

			Leo schiebt die Glasschüssel zu ihr hinüber. Coco lädt sich den Teller voll, wobei sie mit der Präzision einer Chirurgin alle Gurkenstücke aussortiert.

			»Und? Wie sieht’s aus? Habt ihr was herausgefunden?«, fragt sie, und spießt eine Tomate auf die Gabel.

			Ich verkneife mir meinen Kommentar. Bestimmt bin ich nicht die Einzige, die es kaum erwarten kann, zu hören, was Coco im Labor herausgefunden hat. Aber wir alle kennen Coco gut genug, um zu wissen, dass ihr in diesem Zustand nichts zu entlocken ist. Sie braucht erst eine paar Minuten Ruhe, um runterzukommen. Und Kohlenhydrate, um ihre Speicher aufzufüllen, sie isst tagsüber im Institut so gut wie nichts. Ozzy macht das Beste aus der Situation, greift nach seinem Tablet, das hinter ihm auf der Arbeitsplatte liegt.

			»Okay. Ich schlage vor, dass jeder der Reihe nach berichtet, was er herausgefunden hat, und ich mache Notizen dazu. Einverstanden?«

			Ich wünschte, er würde neben mir sitzen, dann müsste ich nicht immer in seinem Gesicht forschen oder versuchen, seine Gedanken zu lesen. Denn genau das tue ich seit dieser seltsamen Begegnung in der Küche. Meine Konzentration gleicht einem Glühwürmchen: an – aus – an – aus – an – aus.

			»Ich fange an«, schlägt Leo vor.

			»Viel ist es nicht. Ich habe das Thema beim Mittagessen in der Kantine zur Sprache gebracht. Aber es gab lediglich einen Kollegen, der vor einiger Zeit etwas über Bienendrohnen gehört haben will. Allerdings meinte er, diese Drohnen würden überhaupt nicht aussehen wie Bienen, sondern eher wie ein Propeller auf Beinen. Sollen wohl in ferner Zukunft bei der Bestäubung helfen.«

			Leos rechter Zeigefinger kreist wie ein Propeller und stößt auf die orangefarbenen Mohnblüten nieder, die ich heute in eine Vase gesteckt habe. Prompt knickt eine Blüte ab. Gelächter. Leo zuckt mit den Schultern.

			»Tja, vermutlich sieht Drohnenbestäubung im Moment noch genau so aus, sonst wären sie ja wohl schon lange auf dem Markt, oder?«

			Er knipst den geknickten Blütenkopf ab und lässt ihn in sein Wasserglas fallen.

			»Hat dein Kollege erwähnt, wer an diesen Drohnen arbeitet?«, fasst Ozzy nach.

			»Nein, keine Ahnung. Er schien sich auch nicht sonderlich dafür zu interessieren. Er ist Mikrobiologe, dem sind Drohnen zu groß.«

			Wieder gibt es Gekicher am Tisch. Leo besitzt ein untrügliches Gespür dafür, wann eine Prise Humor nötig ist. Einzig Coco scheint sich fest vorgenommen zu haben, über seine Späße nicht zu lachen. Grimmig rollt sie eine Portion Spaghetti auf ihre Gabel und kaut darauf herum, als ob sie die Nudeln für irgendetwas bestrafen wollte.

			»Ich frage nur, weil ich über was Ähnliches gestolpert bin.« Ozzy, wie immer fokussiert, lenkt das Gespräch schnell wieder zurück zum Thema.

			»Ich habe mich heute ein wenig in der Science Cloud der Uni herumgetrieben und bin auf Zoo Morph Inc. gestoßen, eine Firma mit Sitz im Silicon Valley. Haltet euch fest: Zoo Morph arbeitet seit geraumer Zeit an der Entwicklung sogenannter BeeBots – Roboterbienen.«

			Mit einem Schlag wird es in der Küche still. Sogar Coco hört auf, ihre Nudeln zu malträtieren, und sieht ihn gespannt an.

			»Hey, kriegt euch wieder ein! Ich habe unsere Drohne dort nicht entdeckt. Die Firma tut sehr geheimnisvoll, Informationen auf der Website und im Netz sind ziemlich dünn gesät. Keine Bilder, keine Testergebnisse, kein Status zur Entwicklung. Lediglich ein paar Skizzen von Bienen und ihren Körperteilen, Studien zum Schwarmverhalten von Insekten und sonst nur noch das übliche Website-Blabla. Bis auf …«, Ozzy macht eine Pause und wischt über die Oberfläche seines Tablets, »… das hier.«

			Wir sehen es alle. Unter Unser Ziel steht: Zoo Morph Inc. will mit der Entwicklung von Bienendrohnen (BeeBots) einer der größten Herausforderungen der Landwirtschaft der Zukunft begegnen: dem Bienensterben. 35 Prozent der weltweiten Nahrungsmittelproduktion hängt von Bienen ab. Der wirtschaftliche Wert der Bienenbestäubung in den USA wird auf 18 Milliarden Dollar geschätzt. Zoo Morph Inc. hat sich zum Ziel gesetzt, Drohnen mit Bestäubungsfunktion zu entwickeln, um der Gefahr, die vom Bienensterben für die Landwirtschaft und damit für die Menschheit ausgeht, mit modernster Technologie zu begegnen.

			»Amen!«

			Ozzy legt das Tablet auf den Tisch. Ich versuche mir eine Welt vorzustellen, in der metallene Bienen von Blüte zu Blüte surren und die Arbeit ihrer natürlichen Vorbilder verrichten. Der Gedanke ätzt sich wie ein Tropfen Salzsäure in mein Herz.

			»Sie retten die Menschheit – wie altruistisch! Ich bin gerührt.«

			Josh beugt sich über den Tisch zu Ozzy, sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Für einen kurzen Augenblick sieht er aus wie ein entflohener Irrer. Dann lehnt er sich wieder in seinen Stuhl zurück und schaut herausfordernd in die Runde.

			»Was soll diese Augenwischerei? Jeder weiß, dass Profitgier solche Unternehmen antreibt. Fakt ist doch, wenn die natürliche Bestäubung durch Bienen ausfällt, wird es unmöglich, Obst und Gemüse im eigenen Garten oder auf den eigenen Feldern zu ernten. Wir und alle übrigen Menschen werden dann auf die Dienstleistung von Unternehmen wie Zoo Morph angewiesen sein und sehr, sehr viel Geld dafür bezahlen müssen. Quizfrage an euch: Wer kontrolliert dann unsere Lebensmittelproduktion? Willkommen in unserer schönen neuen Welt!«

			Als würden wir einem lautlosen Befehl folgen, starren wir alle in die Plastikbox mit der Drohne. Gänsehaut kriecht meinen Rücken hoch. Einzig Coco scheint von Joshs Vortrag wenig beeindruckt. Sie räuspert sich und setzt ihr Ich-erzähle-euch-jetzt-mal-was-Gesicht auf.

			»Die Idee mit der Roboterbiene ist nicht ganz neu. Es gibt weltweit mehrere Teams, die sich damit beschäftigen, seit das Bienensterben so dramatische Ausmaße angenommen hat. Es ist ganz normal, dass bei einer solchen Bedrohung in den verschiedensten Disziplinen nach Lösungsansätzen gesucht wird.«

			»Wäre besser, sie würden nach Lösungen suchen, die Bienen zu retten, anstatt für ihren Ersatz zu sorgen«, brummt Leo. Hätte ich nicht besser sagen können.

			»Aber soweit ich weiß«, fährt Coco ungerührt fort, »hat – zumindest offiziell – bisher niemand eine Lösung gefunden. Die Drohnen sind noch zu schwer, zu groß, zu ungelenk und es gibt Probleme mit der Energieversorgung. Und selbst wenn es irgendwann gelingt, diese Schwierigkeiten zu beseitigen, muss den Dingern noch intelligentes Schwarmverhalten eingetrichtert werden.«

			Coco runzelt die Stirn, als würde sie an ihren eigenen Worten zweifeln. Sie kramt in ihrer Umhängetasche, die über der Stuhllehne hängt.

			»Andererseits spricht das, was Mel gestern im Garten gefunden hat, zugegebenermaßen eine ganz andere Sprache.«

			Coco schiebt ihre Teller zusammen, um Platz zu machen. Sie legt ein Blatt Papier vor sich auf den Tisch und streicht es glatt.

			Coco und Papier? Seltsam. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich sie zuletzt mit einem Stift in der Hand gesehen habe.

			Ozzy und Josh kommen um den Tisch und postieren sich hinter Cocos Stuhl, um besser sehen zu können. Leo und ich müssen ebenfalls ein Stück näher an sie heranrücken, um einen Blick auf das Blatt zu erhaschen. Es ist leer.

			»Erwartet nicht zu viel. Heute war die Hölle los im Labor, ich war keine zehn Minuten alleine. Sie haben mal wieder Collegeschüler durch das Institut gescheucht. Kleine, schnatternde, neugierige Biester, die alles anfassen. Ich hasse sie!«

			Josh tätschelt Cocos Schulter.

			»Das wissen wir, liebste Coco! Aber hättest du jetzt die Güte, dein Wissen mit uns zu teilen?«

			Coco wirft ihm einen giftigen Blick zu, bevor sie das Blatt umdreht. Die Skizze einer Biene. Ich versuche, die Zahlen zu entziffern, die sie danebengekritzelt hat. Ihre Schrift ist nahezu unleserlich. Kommt davon, wenn man nie mit der Hand schreibt.

			»Also, mehr als ein Blick durchs Stereomikroskop war heute nicht drin. Aber eines kann ich euch schon jetzt sagen: Dieses Ding ist ein Porsche unter den Drohnen! Ach was, ein Ferrari! Und wenn ich erst einmal weiß, wer dieses Wunderwerk erschaffen hat, werde ich denen sofort eine Bewerbung schicken, das könnt ihr mir glauben.«

			Sie greift nach ihrem Wasserglas. Es ist leer. Drei Hände schnellen gleichzeitig zur Karaffe, um ihr nachzuschenken. Coco trinkt das Wasser in kleinen Schlucken, und ich habe den Verdacht, dass sie diesen Moment, ihren Moment, genüsslich in die Länge zieht.

			»Das, was du da gestern gefunden hast, Mel, ist nach meinem aktuellen Wissensstand eigentlich Science-Fiction. Fangen wir mit den Maßen an: Eine Biene misst ungefähr 1,2 bis 1,5 Zentimeter. Unsere Drohne«, Coco zeichnet mit dem Stift eine Längsachse in der Skizze ein, »ist 3 Zentimeter lang. Das ist etwas größer als eine ausgewachsene Bienenkönigin. Das ist eine der kleinsten funktionsfähigen Drohnen, die ich jemals mit eigenen Augen gesehen habe. Und wenn niemand das Ding über den Zaun geworfen hat, müssen wir davon ausgehen, dass es zu uns in den Garten geflogen ist, ergo funktioniert. Zweitens, das Gewicht: Eine Arbeitsbiene wiegt ungefähr 100, eine Königin 200 Milligramm. Unsere Schwarze bringt es auf 500 Milligramm, also 0,5 Gramm. Nah dran an der Natur. Und ich habe keine Ahnung, wie sie es schaffen, bei all den Bauelementen und der Technik das Gewicht so gering zu halten. Egal, weiter. Seht ihr, was ich hier eingezeichnet habe?«

			Coco zeigt mit dem Stift auf die kleinen Striche, die rund um den Körper der Biene laufen.

			»Sieht aus, als ob sie sich mit einem Stachelschwein gepaart hätte«, wirft Leo ein und bringt uns damit trotz der angespannten Situation zum Lachen.

			»Idiot«, zischt Coco, »das ist so etwas Ähnliches wie Borsten. Mikrofein. Bedecken den ganzen Thorax, das Abdomen und das oberste Segment der Beine.«

			Josh rückt seine Brille zurecht und beugt sich über Cocos Schulter.

			»Haare auf Brust und Hinterleib also?«

			Fast automatisch fasse ich mir in den Nacken und sehe aus dem Augenwinkel, dass Ozzy mir zuzwinkert.

			»Bienen haben einen feinen Pelz«, gelingt es mir mit ruhiger Stimme zu sagen, »die Härchen sind elektrostatisch aufgeladen. Das sorgt dafür, dass die Pollen daran hängen bleiben und so von Blüte zu Blüte transportiert werden.«

			»Also doch künstliche Bestäubung?«, fragt Ozzy nach.

			Coco zuckt mit den Schultern.

			»Keine Ahnung. Bisher kann ich nur sagen, dass sie bei der Entwicklung der Drohne sehr nahe am lebenden Objekt entlanggearbeitet haben. Aber was noch faszinierender ist: Sie haben vermutlich sowohl das Energie- als auch das Antriebsproblem gelöst. Das waren bisher die größten Schwierigkeiten dieser fliegenden Roboter.«

			Cocos Augen funkeln und die Bewunderung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Ich kann Cocos Gefühle nicht nachvollziehen. Für mich ist diese schwarze Biene ein Geschöpf aus der Hightech-Hölle. Und wenn ich mir Leos und Joshs Miene so ansehe, haben die beiden eine ganz ähnliche Sicht der Dinge.

			»Die Flügel unserer Drohne wurden aus einer sehr dünnen, aber extrem widerstandsfähigen Folie gefertigt, die vermutlich wie winzige Solarzellen funktioniert. Zudem ist der ganze Körper, soweit nicht von Sensoren verdeckt, mit dieser Folie überzogen, vielleicht sogar daraus gefertigt. Ich habe mich schlaugemacht, aber ich konnte nichts Vergleichbares in den Datenbanken finden. Das Zeug ist brandneu. Es könnte sein – aber das ist eine reine Vermutung, die ich erst bestätigen kann, wenn ich das Ding durchleuchtet habe –, dass künstliche, piezoelektronische Muskeln den Flügelschlag erzeugen.«

			Leo kneift die Augen zusammen wie eine kurzsichtige Eule.

			»Sorry, Coco. Auch auf die Gefahr hin, dass du mich für beschränkt hältst, aber du hast mich verloren. Was zum Teufel sind piezoelektronische Muskeln?«

			Coco verdreht die Augen, doch noch bevor sie etwas erwidern kann, springe ich Leo zur Seite.

			»Ich hab auch kein Wort verstanden. Vielleicht kannst du das in ein paar einfachen Worten noch einmal für uns Technik-Dummies erklären?«

			Gott sei Dank hat Coco am Hinterkopf keine Augen und kann Leos Grinsen nicht sehen. So übellaunig wie sie heute ist, würde sie das nur noch mehr reizen.

			»Ich spreche von einem elektroaktiven Polymer. Ein weiches, flexibles, gummiartiges Material, das, wird es elektrisch geladen, sich ausdehnt und zusammenzieht. Es verhält sich wie ein künstlicher Muskel. In diesem Fall: wie ein künstlicher Flugmuskel.«

			»Wenn ihr mich fragt: Das klingt, als ob dieses Ding direkt aus einem der Geheimlabors der US Army entkommen ist. Du erwähntest vorher etwas von Sensoren. Kannst du dazu schon etwas sagen?«, will Josh wissen, während er sich wieder an seinen Platz setzt. Er scheint genug gesehen zu haben. Mir geht es ähnlich. Ich würde die Drohne auch lieber aus meinem Gedächtnis radieren. Aber da liegt sie, schwarz und matt schimmernd. Coco nimmt den Faden wieder auf.

			»Nein, im Moment noch nichts Genaues. Wahrscheinlich Minisensoren, um die Umgebung zu erfassen und die Aktionen der Drohne mittels eines Computerchips zu steuern. Das Ding muss auch bei Windböen stabil in der Luft bleiben und falls es wirklich zur Bestäubung eingesetzt wird, Blüten ansteuern. Ich vermute, das könnte man über einen Ultraviolett-Zielsensor managen. Möglicherweise ist auch eine Kamera integriert. Keine Ahnung, mehr weiß ich, wie gesagt, erst, wenn ich die Drohne komplett gescannt habe. Aber eins kann ich euch jetzt schon verraten: Ich bin verdammt neidisch, dass ich bei der Erschaffung dieser Wunderbiene nicht mit dabei bin! Ich habe das Gefühl, ihre Entwickler sind dem Rest der Welt um Lichtjahre voraus.«

			Plötzlich erfasst mich Wut. Wie kann sie so etwas sagen? Überhaupt nur denken? Wunderbiene! Ist Coco eigentlich klar, was sie sagt? Wie technikverliebt kann man nur sein? In Augenblicken wie diesen habe ich das Gefühl, dass jemand ihr Herz gegen eines dieser künstlichen Hightech-Organe ausgetauscht hat. Sie glaubt doch nicht ernsthaft, dass eine Drohne einer echten Biene überlegen sein kann? Schließlich nimmt sich die Bionik die Natur zum Vorbild und nicht umgekehrt.

			»Du bist doch total verblendet!«, entfährt es mir unwillkürlich. Ich atme tief durch, mag Coco nicht ins Gesicht sehen. Man sieht mir meine Wut bestimmt an. Ich weiß, Coco glaubt an die Macht moderner Technologien, daran, dass sie die Welt zum Positiven verändern und helfen können, Herausforderungen wie Klimawandel und Ressourcenknappheit zu bewältigen. Das hat sie mir schon oft genug in unseren Diskussionen entgegengehalten. Trotzdem.

			Erst als ich sehe, wie erschöpft Coco in ihrem Stuhl sitzt, klingt meine Wut so schnell ab, wie sie gekommen ist. Schließlich versucht sie zu helfen. Auch wenn unsere Beweggründe unterschiedlicher nicht sein könnten. Ich merke, dass ich dringend etwas Abstand zu dieser Blechbiene brauche, deren Präsenz meinen Kopf brummen lässt.

			»Ich könnte jetzt gut eine kleine Pause vertragen. Sollen wir Nachtisch essen und danach weitermachen?«, schlage ich vor.

			»Ich bin dabei«, brummt Leo, greift sich einen Stapel schmutziger Teller und trägt ihn zum Geschirrspüler. Auch die anderen machen sich nützlich, nur Coco bleibt auf ihrem Stuhl sitzen und stiert vor sich hin. Irgendwie tut sie mir leid. Eigentlich sollte ich sie fragen, ob alles in Ordnung ist, aber meine innere Anspannung bremst mich dabei aus. Stattdessen räume ich den Tisch ab. Coco atmet hörbar ein und zieht die Schultern hoch.

			»War etwas viel heute. Und dieses Ding«, sie nickt in Richtung Drohne, »ist in seiner Perfektion auch ein bisschen erschreckend. Wer weiß, was darin noch alles verborgen ist.«

			Sie hat den letzten Satz geflüstert, sodass nur ich ihn hören kann. Coco erklärt sich, das ist ungewöhnlich. Sofort fährt mein schlechtes Gewissen seine Antennen aus. Coco muss gespürt haben, dass sie mich wütend gemacht hat. Doch noch bevor ich eine Gelegenheit habe, etwas zu erwidern, gesellt sich Leo zu uns.

			»Was ist jetzt mit Dessert, Mel?«

			Leo, der ewig Hungrige. Schlechtes Timing. Der Moment zwischen Coco und mir ist zerrissen, und ich hole die Schüssel mit der Mousse au Chocolat vom Fensterbrett draußen. Vegan. Mit Tofu als Basis. Aber das werde ich den anderen nicht verraten. Ich versuche ständig, mein Repertoire an veganen Gerichten zu erweitern, allerdings ist das mit meinen Mitbewohnern als Testessern nicht ganz einfach – vegan ist nicht ihr Ding. Ich verteile die Mousse auf unsere bunten Schälchen und dekoriere sie mit Minzblättern. Da die anderen schon alle im Salon sind, mache ich mich mit dem Tablett auf den Weg zu ihnen. Plötzlich steht Ozzy im Türrahmen.

			»Kann ich dir helfen?«

			Wortlos schüttle ich den Kopf. Eine Locke fällt mir ins Gesicht. Ozzy streicht sie mit einer schnellen Bewegung hinter mein Ohr. Mich durchfährt ein Schauder – so etwas hat er noch nie gemacht. Ich würde mich jetzt am liebsten an seine Schulter lehnen, die Augen schließen und ausblenden, was passiert ist. Stattdessen manövriere ich das Tablett wortlos an ihm vorbei.

			Als ich sicher bin, dass Ozzy sich mit dem Schälchen auf die Fensterbank zu seinen Papierkranichen verzogen hat, lasse ich mich im Schneidersitz mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden nieder und löffle mein Dessert.

			»Schmeckt himmlisch!«, kommentiert Josh, während er die letzten Reste aus dem Schälchen kratzt. Die anderen sehen ebenfalls zufrieden aus. Ich grinse. Test bestanden. Das Rezept ist Beehive-tauglich. Zumindest für ein paar Minuten hat die Schokocreme für Ablenkung gesorgt. Aber kaum sind die Schälchen leer, kriecht auch die bedrückte Stimmung zurück in den Salon. Ich bete, dass Coco nicht erneut in Schwärmerei über die Wunderbiene verfällt. Das wäre mehr, als ich ertragen könnte.

			»Okay, Leute, genug genascht. Lasst uns weitermachen. Josh, was hast du herausgefunden?«

			Ozzy hat das Tablet auf dem Schoß und sieht ihn erwartungsvoll an. Erstaunlich, Ozzys Verhalten. Wenn Leo ein Öko-Jekyll und -Hyde ist, was ist dann Ozzy? Ein soziales Chamäleon? In einem Moment ganz introvertiert, im anderen engagierter Gruppenleiter? Josh lehnt sich in seinem Ledersessel zurück und lächelt.

			»Ich bin old school. Deshalb habe ich mich auf unser Zeitungsarchiv konzentriert und mich dabei irgendwie auch ein bisschen in den alten Ausgaben verfranst. Über Drohnen war darin nicht viel zu finden – bis auf die üblichen Verschwörungstheorien zu militärischen Entwicklungen, die uns in der Realität längst eingeholt haben. Luftüberwachung, Kampfdrohnen, nichts Neues. Allerdings bin ich in einer Ausgabe von 1975 auf einen Artikel gestoßen, der sich mit dem Verschwinden von Bienenvölkern beschäftigt. 1975! Es ging um eine große Umfrage, die unter den Imkern in den USA durchgeführt wurde.«

			Joshs letzte Sätze bringen etwas in mir zum Klingen. Etwas, das ich seit Alans Rückruf kurz vor dem Abendessen in meinem Kopf wälze.

			»Was kam denn raus?«, frage ich nach.

			»Es zeigte sich, dass in über zwanzig US-Staaten wiederholt Bienenvölker verschwanden. Zack, weg. In den Stöcken lebten noch die Königin und ein paar Arbeiterinnen. Stöcke, die voller Honig waren – verlassen. Experten schätzten, dass zwischen 1970 und 1975 rund 43 000 Bienenvölker ausgelöscht wurden. Durch eine Art Völkerkollaps. Gespenstisch, oder? Noch schlimmer: Dieses Verschwinde-Phänomen zeigt sich bis heute immer wieder. Niemand weiß, warum. Es gibt viele Theorien, aber bisher wohl keine zufriedenstellende Erklärung.«

			Ich versuche meine Gedanken zu ordnen. Was Josh da erzählt, passt nicht so ganz zu dem, was Alan mir vorhin über die toten Bienenvölker in den Stöcken berichtet hat. Und trotzdem habe ich irgendwie das Gefühl, dass es auf verdrehte Art perfekt zueinanderpasst. Aber es ist nicht mehr als ein Gefühl, das ich weder greifen noch artikulieren kann. Also beschränke ich mich auf die Fakten, die Alan mir geliefert hat.

			»Ich habe heute mit Alan gesprochen. Ihr wisst schon, der Imker. Er hat sich umgehört und ein paar, wie ich finde, beängstigende Dinge in Erfahrung gebracht: In den letzten zwei Wochen hat es hohe Verluste von Bienenvölkern gegeben. So weit nicht viel Neues. Aber: Dieses Mal sind hauptsächlich die großen Wanderimker, die mit ihren Völkern in Trucks durch die ganze USA von Plantage zu Plantage ziehen, betroffen.«

			Ich stocke, als ich Leos finstere Miene wahrnehme.

			»Du hast es erfasst, Leo. So kurz vor der Mandelblüte im Central Valley gleicht das einer mittleren Katastrophe. Die Farmer dort, sagt Alan, brauchen weit über eine Million Bienenvölker, damit ihre Mandelbäume ausreichend bestäubt werden, sonst sieht’s schlecht aus mit der Ernte. Das war schon in den letzten Jahren problematisch, aber wenn das so weitergeht, wird der Mandelanbau dieses Jahr seinen absoluten Tiefpunkt erleben. Und nicht nur der.«

			Ich registriere, wie Josh sich die Bartstoppeln reibt und grimmig grinst. Na klar, mit dieser Geschichte gieße ich Öl in das Feuer, an dem er seinen Zorn über die moderne Welt wärmt.

			Und als hätte er meine Gedanken gelesen, wettert er auch schon los: »Sehr schön! Vielleicht sorgt dieser Paukenschlag endlich für ein Umdenken, denn anders ist homo oeconomicus ja offensichtlich nicht zur Vernunft zu bringen. Immer mehr Anbau, mehr Monokulturen, mehr Erträge, mehr, mehr, mehr. Ich könnte kotzen!«

			»Fängst du schon wieder damit an?«

			Coco klingt genervt. Sie hat die Beine übergeschlagen, ihr Fuß wippt wie der Schwanz einer lauernden Katze.

			»Du hast recht. Das tut hier nichts zur Sache. Also zurück zum Thema. Hat Alan etwas dazu gesagt, was genau mit den Bienen passiert ist oder warum es vorwiegend Wanderimker betrifft?«

			Obwohl Josh ruhig wirkt, glaube ich, eine gewisse Verletztheit in seiner Stimme wahrzunehmen. Coco hat aber heute wirklich Nägel gefrühstückt. Ich spüre, wie meine Wut wieder an der Tür kratzt, und konzentriere mich auf das, was ich zu sagen habe.

			»Die Bienen lagen wohl alle tot in ihren Stöcken und waren seltsamerweise nicht, wie sonst, verschwunden. Warum, weiß niemand. Selbst Experten, die hinzugezogen wurden, stehen vor einem Rätsel. Analysen laufen, aber die Ergebnisse werden noch Wochen auf sich warten lassen.«

			»Das ist wirklich eine unschöne Geschichte, aber es ist schon spät und ich habe das Gefühl, dass uns dieses Thema im Zusammenhang mit unserer Drohne nicht weiterbringt. Oder wie seht ihr das?«, kommt es von der Fensterbank.

			Niemand antwortet. Coco hat Mühe, die Augen offen zu halten, und Leo glotzt auf das Muster des abgewetzten Perserteppichs, als ob dort die Lösung für das Problem zu finden wäre. Die letzten Stunden haben Spuren hinterlassen – nicht nur bei mir. Und obwohl wir eine Menge Informationen zusammengetragen haben, habe ich nicht den Eindruck, dass wir dem Geheimnis der schwarzen Biene auch nur ein Stück näher gekommen sind. Ganz im Gegenteil. Mir erscheint jetzt alles noch bedrohlicher, noch verwirrender als zuvor. Ich schaue hinüber zur Fensterbank.

			»Du hast recht, Ozzy, lass uns für heute Schluss machen. Ich für meinen Teil kann keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Wir machen morgen weiter.«
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			Kapitel 5
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			Ich falle halb tot vor Erschöpfung auf mein Bett. Schlafen. Ich will nur noch schlafen. Wenigstens für ein paar Stunden dem Chaos und der Unruhe entfliehen, die seit zwei Tagen mein Leben bestimmen. Aber ich habe mich verschätzt. Obwohl sich mein Körper anfühlt, als wäre ich einen Marathon gelaufen, denkt mein Oberstübchen gar nicht daran, in den Standby-Modus zu schalten.

			Worte, Satzfetzen und Gedanken treiben wie losgerissene Boote durch meinen Kopf. Unkontrollierbar. Ich wälze mich von rechts nach links, stopfe mir das Kissen unter den Kopf, strample mich von der Bettdecke frei. Egal, was ich anstelle, ich kann nicht einschlafen. Halb zwei.

			Nur der Gedanke, dass morgen Samstag ist, beruhigt mich etwas. Ich liebe Samstage. Gemütlich frühstücken, danach über einen der vielen Märkte streunen, im Garten chillen. Ich könnte mal wieder durch den Golden Gate Park schlendern. Oder abends ins Penrose, vielleicht spielt eine dieser angesagten Indie-Bands. Ich könnte Ozzy fragen, ob er …

			Was war das?

			Ich setze mich auf. Habe ich geträumt? Nein, da ist es wieder! Laut und deutlich. Es sind die Hühner! Jetzt kann ich ihr aufgeregtes Gackern deutlich hören. Mitten in der Nacht! Was ist denn da los?

			Ich stolpere aus dem Bett und taste mit einer Hand nach meinen Sneakers, die hier irgendwo am Boden herumliegen müssen. Ich greife einen und bewege mich zum Fenster. Wäre nicht der erste Fuchs, der um den Hühnerstall schleicht. Nicht, dass ich kein Verständnis dafür hätte, dass Tiere auf der Suche nach Fressbarem das Viertel durchstreifen, aber sie sollten sich besser mit Abfällen aus den Mülltonnen begnügen. Unsere Hühner sind tabu! Ich packe meinen Schuh fester. Werfen ist nicht unbedingt meine Paradedisziplin, aber es wird reichen, um dem Kerl da unten einen ordentlichen Schreck einzujagen.

			Ich spähe hinaus in den dunklen Garten. Nichts zu sehen. Ich öffne das Fenster und lausche. Aber außer dem Gegacker der Hühner ist nichts zu hören. Irgendwo da unten schleicht ein hungriger Fuchs herum, da bin ich sicher. Ich kneife meine Augen zusammen, fest entschlossen, ihn aufzuspüren. Da! Unter dem Apfelbaum! Dort hat sich etwas bewegt. Um bessere Sicht zu haben, lehne ich mich weiter aus dem Fenster, aber mein Turnschuh verheddert sich an der Stehlampe und rutscht mir aus der Hand.

			»Verdammt!«

			Ich will mich nach meinem Wurfgeschoss bücken, als sich ein Schatten aus der Dunkelheit schält. Mein Herz stolpert. Träume ich, oder was? Das, was da soeben über den Rasen in Richtung Gartentor gehuscht ist, ist nie im Leben ein Fuchs. Hektisch taste ich nach der blöden Stehlampe und schalte das Licht an. Die Helligkeit blendet mich, ich muss die Augen für einen kurzen Moment schließen.

			Als ich wieder nach draußen schaue, ist der Spuk vorbei. Alles ist wie immer. Die dunkle Silhouette des Baumes reckt sich in den Himmel, die Sträucher ducken sich entlang des Zauns, ein einzelner Stern funkelt in der Ferne. Aus dem Hühnerhaus ist kaum mehr was zu hören. Je länger ich am Fenster stehe und in die Nacht hinausstarre, umso mehr zweifle ich an meinem Verstand.

			Was habe ich da draußen gesehen?
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			Nein! Nein, ich will nicht!

			Aber egal, wie sehr ich mich wehre, das Klingeln meines Weckers bohrt sich unnachgiebig in meinen Gehörgang. Ich habe keine Lust aufzustehen. Viel zu warm und gemütlich unter meiner Decke.

			Heute ist Samstag, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Genau! Erleichtert vergrabe ich mein Gesicht im Kissen. Dummerweise spult mein Gehirn nur eine Sekunde später die Szene von letzter Nacht noch einmal ab und langsam sickert in mein Bewusstsein, warum ich den Wecker gestellt habe: Ich wollte in den Garten, noch bevor die anderen aufwachen.

			Schlaftrunken quäle ich mich aus dem Bett, ziehe mich an und tapse nach unten. Ich öffne die Terrassentür – sie quietscht immer noch – und stecke meine Nase in die kühle Morgenluft. Schlagartig bin ich wach.

			Besser als jeder Espresso, denke ich, schlüpfe in meine Gummistiefel und steige über die Holzstufen hinunter in den Garten. Alles sieht aus wie gehabt. Friedlich. Schön. Die ersten Sonnenstrahlen verwandeln das Gras in ein Meer aus funkelnden Tautropfen. Nicht mehr lange und die Bienen werden zu ihren Sammelflügen aufbrechen. Alles sieht aus wie immer, und doch ist alles anders, seit ich die Drohne gefunden habe.

			Die schwarze Biene – sie ist nicht nur in den Garten eingedrungen, sondern auch in mein Leben. Dieses Ding, das mich verrückt macht, mich dazu bringt, mitten in der Nacht Gestalten im Garten herumschleichen zu sehen.

			Jetzt, bei Tageslicht, kommt mir die ganze Geschichte lächerlich vor. Und zum wiederholten Male frage ich mich, ob das, was ich da habe über den Rasen huschen sehen, vielleicht nur meiner überdrehten Fantasie entsprungen ist. Der Gedanke erschreckt mich.

			»Du gehörst doch in die Psychiatrie …«, flüstert mir die Stimme meiner Mutter zu. Ich bleibe stehen und starre zum Einflugloch des Bienenstocks. Wenn sie mir doch erzählen könnten, was letzte Nacht passiert ist.

			Die ersten winzigen Wesen verlassen ihr Zuhause. Flügel wie aus gesponnenem Glas. Ich sehe ihnen eine Weile zu, und dann tue ich, was ich immer tue, wenn ich nicht weiterweiß: Ich gehe zum Baum und summe Nanas Melodie, schließe die Augen, denke an nichts und überlasse mich einfach der vertrauten Tonfolge. Aus den Tönen werden Farben – leuchtendes Gelb, sanftes Violett, sattes Grün. Die Farben dehnen sich aus, füllen meine Umgebung, verbinden sich mit der Melodie zu einem Klangbild von atemberaubender Schönheit.

			Sie kommen, die ersten Bienen, sie begrüßen und umschwärmen mich. Mit ihren zarten Flügelschlägen verscheuchen sie die Angst aus meinem Herzen. Ich spüre, wie mein Atem tiefer wird und Ruhe mich nach und nach einhüllt. Das Summen wird intensiver, ich fühle, wie meine Schwestern mich umhüllen, so als wollten sie einen Schutzwall zwischen mir und meiner Umgebung errichten. Ich lasse mich einfach fallen in dieses Gefühl, werde für einen kurzen Moment unsichtbar für diese Welt, die mir gerade so bedrohlich erscheint. Die Bienen schenken mir Frieden, und ich genieße ihn, bis sie mich verlassen, um zu ihren Aufgaben zurückzukehren.

			Ich nehme mir noch einen Augenblick, um mich wieder im Jetzt zu verankern, und mache mich an die Arbeit. Zentimeter für Zentimeter durchkämme ich den Garten, studiere den Boden, halte Ausschau nach Spuren. Wenn letzte Nacht jemand in diesem Garten gewesen ist, sollte sich dafür ein Beweis finden lassen. Ein Fußabdruck, achtlos geknickte Zweige, einfach etwas, das mir Gewissheit gibt, dass ich nicht nur geträumt habe.

			Irgendwann gebe ich auf, lasse die Hühner aus dem Stall und gehe zurück ins Haus. In der Küche duftet es nach frischem Kaffee. Coco sitzt mit ihrer Tasse am Küchentisch und mustert mich herausfordernd. Soll sie, ich werde ihr nicht den Gefallen tun, das Thema Drohne jetzt anzuschneiden. Coco ist manchmal wie ein Terrier: Wenn sie sich in etwas verbeißt, kann sie einfach nicht mehr loslassen.

			»Na, wieder mit deinen Bienen gespielt? Hast du eigentlich schon mal überlegt, dir einen Job als Bienendompteurin zu suchen?«

			Sie grinst in sich hinein. Hat sie das nur so dahingesagt oder spielt sie tatsächlich auf meine Jobsituation an? Coco macht es einem manchmal wirklich nicht leicht. Wie auch immer: Der Stich sitzt. Ich atme tief durch, gieße mir einen Kaffee ein und setze mich zu ihr.

			»Hast du heute Nacht auch die Hühner gehört?«

			Coco lacht. Sie wirkt ausgeruht und frisch.

			»Neben mir hätte heute Nacht ’ne Heavy Metal Band rocken können – ich hätte nichts mitbekommen.«

			Ich rühre in meiner Tasse und überlege, ob ich Coco mehr erzählen soll. Ich habe nichts gefunden, was darauf hingedeutet hätte, dass letzte Nacht tatsächlich jemand im Garten herumgeschlichen ist.

			»Ich glaube, ich habe heute Nacht jemand in unserem Garten gesehen.«

			Wenn Coco geschlafen und Kaffee intus hat, bringt sie so schnell nichts aus der Fassung. Ihre Augen erforschen mein Gesicht, als ob sie dort einen seltenen Käfer entdeckt hätte.

			»Was meinst du mit du glaubst?«

			»Wie ich es sage. Ich bin mir nicht sicher. Ich war müde, es war dunkel.«

			Meine Unsicherheit kehrt zurück und nistet sich in meiner Stimme ein. Habe ich oder habe ich nicht? Aber jetzt muss ich es auch zu Ende bringen. In ein paar Sätzen schildere ich Coco, was ich glaube, gesehen zu haben.

			»Süße, vielleicht bist du auch nur ein wenig überreizt. Wäre kein Wunder, nach all dem, was in den letzten Tagen passiert ist.«

			Coco lächelt und nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse, während sie mich beobachtet. Ich spüre, wie die Wut wieder in mir hochkriecht.

			»Ach, halt die Klappe, Coco! Du redest schon wie meine Mutter. Das nervt!«

			Ich springe auf, ich muss dringend etwas frühstücken.

			»Ich sag’s doch, überreizt«, höre ich Coco hinter meinem Rücken flüstern.

			»Das habe ich gehört!«

			Ich atme einmal tief durch. »Willst du auch einen French Toast?«

			»Nein, ich muss los. Ich will im Labor sein, bevor einer dieser übereifrigen Doktoranden auftaucht. Sonst wird das wieder nichts mit den Untersuchungen an unserer Super-Biene. Ich ruf dich später an.«

			Sie stürzt den restlichen Kaffee hinunter, erhebt sich elegant wie eine Raubkatze vom Stuhl und zieht ihre Lederjacke an. Auch wenn ich mit Coco oft anecke und sie gelegentlich für eine Rationalistin ohne Gefühle halte, muss ich zugeben, dass sie umwerfend aussieht. Wie eine Kriegerin. Eine schöne, furchtlose Amazone. Ihre kurzen schwarzen Haare schmiegen sich wie eine Kappe an den Kopf, ihre Lederjacke sitzt eng am Körper, einem Kettenhemd gleich. Wenn sie will, kann sie jeden Mann um den Finger wickeln. Vermutlich auch Ozzy.

			Meine Wangen werden heiß, beschämt wende ich den Blick von ihr ab. Gott sei Dank taucht Leo hinter ihr im Türrahmen auf und lenkt mich ab. Er überragt Coco beinahe um zwei Köpfe – rechnet man seine zerzausten Haare dazu, die in alle Richtungen von seinem Kopf abstehen.

			»Ah, Madam Butterfly geht. Könnte ich dann ihren French Toast haben? Guten Morgen übrigens!«

			Coco versucht sich an Leo vorbeizuquetschen und sticht ihm den Zeigefinger in den Bauch.

			»Mach dich nicht so breit hier, Fresssack!«

			Sie legt den Kopf in den Nacken und grinst ihn breit an. Von der Feindseligkeit des Vortags ist nichts mehr zu spüren. Leo schlüpft an Coco vorbei und lässt sich auf den Stuhl fallen, auf dem sie eben noch gesessen hat.

			»Vorgewärmt! Angenehm.«

			Draußen fällt die Tür ins Schloss.

			»Also dann, French Toast.«

			Ich verquirle die Eier, rühre Milch und etwas Mehl unter, füge Salz, Vanillezucker und eine Prise Zimt hinzu. Leo hat sich von seinem Stuhl bequemt, um sich Kaffee einzuschenken, und sieht mir dabei zu, wie ich das alte Weißbrot aufschneide.

			»Mann, die Hühner haben heute Nacht Krach gemacht. Hast du das auch gehört? Hey, pass auf!«

			Leos Worte haben mir einen solchen Schreck eingejagt, dass ich mir beinahe in den Finger geschnitten hätte.

			»Mein letzter Erste-Hilfe-Kurs ist schon eine Weile her. Ich bin mir nicht sicher, ob ich einen abgeschnittenen Finger sachgemäß reimplantieren kann.«

			Ich lege das Messer aus der Hand und inspiziere meinen Zeigefinger. Die Haut ist nur leicht angeritzt und ich lasse Wasser darüberlaufen.

			»Am besten, du steckst den Finger in eine Tüte und legst ihn ins Eisfach«, murmle ich.

			»Mir wäre lieber, du würdest davon absehen, deine Finger abzusäbeln. Was hat dich denn so aus dem Konzept gebracht? Ozzy ist doch gar nicht hier …«

			Ich wirble herum. Wie kommt der Kerl dazu, so etwas zu sagen?

			Doch als ich sein freundliches, offenes Gesicht sehe, fällt meine Wut in sich zusammen. Stattdessen widme ich mich wieder meinem Finger und versuche so zu tun, als ob ich den letzten Satz nicht gehört hätte.

			»Jetzt stell dich nicht so an, Mel! Ich bin doch nicht blind. Irgendetwas ist doch mit euch beiden passiert …«

			Ich beschließe, nicht zu antworten. Was soll ich auch sagen? Dass ich selbst nicht weiß, was los ist? Warum Ozzys Gegenwart mich plötzlich nervös macht? Vermutlich bin ich selbst am meisten darüber verwundert. Immerhin leben wir schon eine ganze Weile gemeinsam unter einem Dach. Aber seit dieser Nacht in der Küche hat sich meine Wahrnehmung irgendwie verschoben. Als ob ich plötzlich einen Filter vor meiner Linse hätte, der alles in einem anderen Licht zeigt.

			Ich wende die Brotscheiben in der Eiermilch und lege sie in die Pfanne mit der heißen Butter.

			»Mann, riecht das gut! Fällt da auch für mich was ab?«, ertönt Ozzys Stimme aus dem Flur.

			»Ah, wenn man vom Teufel spricht …«

			Leo hat den Satz zwar leise ausgesprochen, doch Ozzy kommt genau in diesem Moment durch die Tür.

			»Wie meinst du denn das?«, fragt er und stellt seine Teetasse auf den Tisch. Ich umklammere den Stiel der gusseisernen Bratpfanne so fest, dass die Knöchel an meiner Hand weiß hervortreten.

			»Nichts weiter. Ich habe nur gerade zu Mel gesagt, dass dich der Duft bestimmt bald in die Küche locken würde.«

			Ozzy nickt.

			»Aha. Also, wie sieht’s aus, hast du einen für mich übrig?«

			Ozzy steht jetzt neben mir, die Hände in den Taschen seiner Jeans, und schaut interessiert in die Pfanne.

			»Kein Problem, ist genug für alle da«, antworte ich und wende vorsichtig die Brotscheiben. Ein Blick in Ozzys Gesicht hätte mich vermutlich rot werden lassen. Ich scheuche die beiden Jungs an den Tisch und verteile die Toasts auf den Tellern, als mein Blick auf der Arbeitsfläche neben mir an etwas hängen bleibt. Winzig und braun sitzt die Papierbiene wie hingezaubert auf der Zuckerdose. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, das immer noch auf meinen Lippen liegt, als ich die Teller zum Tisch trage.

			»Und? Was habt ihr heute vor?«

			Leo ertränkt seinen French Toast in Ahornsirup, die Frage soll vermutlich beiläufig klingen. Aber ich traue ihm nicht.

			»Ich habe Alan versprochen, ihn heute auf dem Ferry Plaza Farmers Market zu besuchen. Er hat vielleicht ein paar neue Informationen für uns. Außerdem will ich noch ins Boulettes Larder – spionieren.«

			Boulettes Larder ist eines meiner absoluten Lieblingsrestaurants. Wenn ich an die offene, lebhafte Küche denke, die man von jedem Tisch aus im Blick hat, oder an die Düfte, die einem um die Nase streichen, dann macht sich in mir ein Glücksgefühl breit, das ich nur aus meiner Kindheit kenne. Die Chefin ist Italienerin und zaubert aus wenigen, aber ausgesuchten Zutaten unglaubliche Gerichte.

			So wie die Artischocken, die ich bei meinem letzten Besuch gegessen habe: zart geröstet und mit selbst gemachtem Zitronenöl verfeinert, dazu geschmorte Tomaten auf knusprigem Brot. Himmlisch! Jedes Mal, wenn ich im Boulettes esse, habe ich das Bedürfnis, sofort nach Hause zu rennen und die Gerichte nachzukochen. Das sind die Momente, in denen ich für einen kurzen Augenblick darüber nachdenke, ob ein kleines Restaurant nicht vielleicht doch das Richtige für mich wäre.

			»Nimmst du mich mit?«

			Ozzys Frage trifft mich unvorbereitet. Mein Herz legt ein paar Extra-Schläge ein, in meinem Kopf stolpern Antworten durcheinander. Leos Fuß knallt schmerzvoll gegen mein Schienbein.

			»Klar! Warum nicht. Willst du auch mit, Leo?«, höre ich mich sagen. Meine Stimme klingt fremd, irgendwie zu hoch, und ich hoffe, dass die beiden es nicht bemerken.

			»Nein, ich muss gleich für ein paar Stunden auf die Farm. Ich habe gestern eine Versuchsreihe angelegt und muss die Entwicklungsschritte der Keimlinge dokumentieren.«

			Er zwinkert mir verschwörerisch zu, und ich bete, dass Ozzy es nicht gesehen hat.
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			Wir haben es uns auf einer der Transportkisten hinter Alans Marktstand bequem gemacht. Ich blinzle träge in die Sonne und beobachte die Menschen, die sich an den Ständen vorbeischieben – Touristen, junge Familien mit Kindern, Studenten. Ein buntes Treiben, das von den Palmen auf der gegenüberliegenden Straßenseite kitschig eingerahmt wird.

			Alan scheint dieser nie abreißende Strom nicht aus der Ruhe zu bringen. Geduldig reicht er Honig auf Holzlöffelchen, beantwortet Fragen, wickelt Gläser in Papier und lächelt sogar noch, wenn sich Leute über den Honigpreis bei ihm beschweren.

			Einmal mehr bin ich dankbar dafür, dass das Schicksal diesen besonderen Menschen in mein Leben gespült hat. Wenn ich in seiner Nähe bin, habe ich immer das Gefühl, dass etwas von seiner Gelassenheit auf mich abfärbt. Sogar heute, obwohl Ozzy nicht aufhört, mich von der Seite zu beobachten.

			Wir haben nicht viel gesprochen, seit wir den Beehive verlassen und uns mit dem Bus auf den Weg zum Ferry-Building gemacht haben. Ozzy hatte die meiste Zeit in sich gekehrt gewirkt. Hätte er sich im Bus nicht so nahe zu mir gesetzt, wäre ich bestimmt auf die Idee gekommen, dass er seinen Entschluss längst bereute. Aber sein Körper hatte eine andere Sprache gesprochen. Er saß so nah bei mir, dass ich seine Wärme spüren und den Geruch seines frisch gewaschenen Hoodies riechen konnte.

			»Tut mir leid, ihr beiden, ziemlich viel los heute.«

			Alan hat sich zu uns umgedreht und sieht uns entschuldigend an. Ich winke ab.

			»Nicht schlimm.«

			»Um die Mittagszeit ist hier immer am meisten Betrieb. Warum seht ihr euch nicht ein wenig auf dem Markt um und kommt in einer Stunde wieder? Dann packe ich zusammen und wir können in Ruhe reden. Einverstanden?«

			Ozzy und ich schlendern zum Eingang der Markthalle und werden vom Strom der Menschen förmlich hineingesogen. Ich komme mir vor wie eine Boje, die auf stürmischer See hin- und hergeworfen wird, und kann meinen Fluchtreflex nur mit Mühe unterdrücken. Ein Paketbote schiebt sich mit seiner Fracht genervt durch die Menge. Bevor ich michs versehe, steuert der Kerl direkt auf mich zu. Er flucht und schimpft wie wild und Ozzy zieht mich im letzten Moment zur Seite.

			Sein Arm um meine Schultern, stehen wir für einen Moment still, sehen uns in die Augen, umwirbelt vom Rest der Welt. Doch die Menschen hinter uns drücken und schieben und reißen uns schließlich wieder auseinander.

			Im hinteren Bereich des Gebäudes erspähe ich das Boulettes-Larder-Schild und der Duft nach selbst gebackenem Brot weist uns den Weg.

			Wie erwartet, ist der Laden zum Bersten voll. Mein Herz sinkt – ich hatte mich so auf ein Essen hier gefreut. Auf ein paar Augenblicke der Ruhe, in denen ich die Gedanken an die schwarze Biene verdrängen und das Durcheinander meiner Gefühle für Ozzy ein wenig sortieren kann.

			Apropos Ozzy. Wo ist er eigentlich? Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und entdecke ihn im Restaurant – in ein Gespräch mit der Bedienung vertieft. Er dreht sich zu mir um, strahlt und winkt mich zu sich. Sieht so aus, als ob er tatsächlich zwei Plätze an dem großen Tisch klargemacht hätte. Ich muss gestehen, damit hatte ich nun nicht gerechnet. Wieder einmal hat Ozzy es geschafft, mich zu überraschen, wieder einmal bringt er das Bild, das ich mir von ihm gemacht habe, ins Wanken. Wir quetschen uns nebeneinander zu den anderen Gästen auf die Holzbank und angeln nach den Speisekarten.

			»Kannst du was empfehlen?«, fragt er mich.

			Ich werfe einen kurzen Blick in die Karte und entdecke auf einen Blick drei Gerichte, die so klingen, als ob ich sie unbedingt probieren müsste.

			»Klar! Alles! Mein Problem ist eher, dass ich mich hier nie entscheiden kann.«

			Ozzy vertieft sich wieder in die Seiten, zwischen seinen Augenbrauen steht eine steile Falte. Man könnte beinahe den Eindruck gewinnen, er studiere eine komplizierte mathematische Formel. Wahrscheinlich hätte er sich damit deutlich wohler gefühlt.

			Herrgott! Ich mache es schon wieder! Ich weiß nicht, was an ihm ist, das mich ständig dazu bringt, etwas in sein Verhalten hineinzuinterpretieren. Dabei hat er mir mehr als einmal bewiesen, dass ich keine Ahnung habe, wie er wirklich tickt.

			Nachdem wir unsere Bestellung aufgegeben haben, fasse ich mir ein Herz.

			»Ich wollte mich noch für die Papierbienen bedanken. Sie sind wunderschön. Wie schaffst du es nur, ein so winziges Geschöpf so perfekt nachzufalten?«

			Ein schmales Lächeln erscheint auf Ozzys Lippen. Er sieht mich lange an, ohne ein Wort zu sagen, dann legt er seine Hand ganz leicht auf meine.

			»Mel, ich bin echt nicht gut in solchen Sachen.«

			In einem ersten Impuls will ich meine Hand unter seiner wegziehen.

			»Die meisten halten mich für einen Nerd und wahrscheinlich haben sie damit gar nicht so Unrecht. Mein Kopf ist vollgestopft mit Zahlen, Formeln und Faltmustern. Wenn ich durch die Straße laufe, sehe ich überall geometrische Formen. In unserem Garten öffnen sich Knospen zu Blättern oder Blüten, dort finde ich Anregungen, wie ich ein Objekt noch kleiner, noch stabiler falten und knicken kann. Du hingegen, du bist ganz anders. Du siehst darin das Wunder des Lebens, freust dich an der Schönheit. Ich meine, wir sehen beide die Schönheit, nur eben mit unseren Augen. Du bist …«

			Ozzys Redefluss wird jäh unterbrochen, als die Bedienung das Essen auf den Tisch stellt. Ich würde sie am liebsten erwürgen. Es ist das erste Mal, dass Ozzy mir einen Blick in sein Inneres gewährt, und jetzt ist die Tür, die eben noch einen Spalt offen stand, schon wieder zugefallen.

			Nicht einmal der verführerische Duft, der mir in die Nase steigt, kann mich darüber hinwegtrösten. Ozzy zieht seine Hand von meiner und beginnt, die winzigen Spinattaschen, die von zart gebräunter Butter umschmeichelt werden, unter einem Berg von Parmesan zu begraben.

			Ich wünschte, er würde weitersprechen. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass der Moment vorbei ist. Ich steche in den knusprigen Teig, der das gegrillte Gemüse und den Ziegenkäse vor meinen Augen verbirgt, und grüble, wie ich wieder an ihn rankomme. Ich kaue mein Essen und Ozzys Worte.

			Als sich uns gegenüber ein älteres Ehepaar an den Tisch setzt, das sich wenig zu sagen hat und stattdessen lieber uns beobachtet, verlässt mich der Mut vollends. Unterbewusst registriere ich, dass Ozzy von seinen Spinattaschen schwärmt. Aber es ist nicht das, was ich hören will.
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			Als wir zu Alan zurückkehren, hat er den Marktstand bereits abgebaut.

			»Ah, da seid ihr ja. Ich bin so gut wie fertig.«

			Er drückt jedem von uns eine Kiste in die Hand, klemmt sich den gelben Sonnenschirm unter den Arm und marschiert los. Ich kämpfe mich mit meiner Kiste durch die Menschenmenge und bin froh, als Ozzy sich an mir vorbeischiebt und wie ein Eisbrecher den Weg frei macht. Das Ding ist verdammt schwer und klirrt bei jedem Schritt leise. Vermutlich schleppe ich gerade Alans Honiggläser durch die Gegend. Ich halte verzweifelt Ausschau nach seinem Pick-up und erspähe ihn auf dem Parkplatz. Gott sei Dank! Meine Arme sind lahm, ich hätte es keinen Meter mehr weiter geschafft.

			Wir verstauen die Sachen auf der Ladefläche und decken alles sorgfältig mit einer Plane ab. Alan zurrt sie mit einem Expander fest und sperrt den Wagen ab.

			»Lasst uns rüber zu den Piers gehen.«

			Ohne unsere Antwort abzuwarten, marschiert er los und steuert auf eine Bank mit Blick auf die Bay zu. Nur wenige Menschen verirren sich vom Farmers Market hierher. Es gibt nichts zu sehen oder zu kaufen und der Parkplatz ist ausschließlich den Händlern vorbehalten. Alan lässt sich auf die Bank fallen und klopft mit der Hand neben sich.

			»Komm, setz dich zu mir. Du hast doch nichts dagegen?«, fragt er, an Ozzy gewandt. Die Überraschung auf Ozzys Gesicht versetzt mir einen Stich.

			Ich setze mich neben Alan, genau gegenüber von Ozzy, der mit verschränkten Armen am Geländer lehnt. Streckte ich meinen Fuß aus, könnte ich seine Turnschuhe berühren. Will ich aber nicht. Nicht jetzt. Lieber beobachte ich eine Möwe, die hinter ihm kreischend ihre Kreise über der Bay zieht, und warte, dass Alan den Anfang macht.

			»Seltsam, wie ein Gehirn manchmal funktioniert. Du musst bei unserem Gespräch gestern Abend irgendetwas erwähnt haben, das eine Erinnerung in meinem Gedächtnis freigesetzt hat.«

			Alan macht eine Pause und blinzelt in die Sonne.

			»Keine Ahnung, ob euch die Geschichte weiterhilft. Aber Fakt ist, dass ich mich an dieses Gerücht erinnert habe, das mir letztes Jahr ein befreundeter Biobauer zugetragen hat. Angeblich sollen auf einer abseits gelegenen Farm nicht weit von hier Bestäubungsversuche mit künstlichen Bienen durchgeführt worden sein. Das hat einen ziemlichen Aufruhr unter den Imkern hervorgerufen. Die Vorstellung, dem Bienensterben mit einer technologischen Lösung beikommen zu wollen, statt ihr Überleben zu sichern, hat sie alle entsetzt. Aber nachdem niemand diese Bienen zu Gesicht bekommen hat oder den Farmer kannte, ist das Gerücht schnell wieder eingeschlafen. Die Leute reden viel. Ich muss ehrlich gestehen – ich habe nichts darauf gegeben. Bis zu unserem Gespräch gestern.«

			Alans Worte elektrisieren mich. Was hat er gesagt? Bestäubungsversuche mit künstlichen Bienen? Natürlich ist das kein handfester Beweis, aber es kann doch kein Zufall sein, dass da draußen ein Gerücht herumschwirrt, das sich mit unseren eigenen Spekulationen deckt.

			»Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, hat Nana immer gesagt.

			Im Gegenlicht ist es schwer, Ozzys Gesichtsausdruck zu lesen. Aber wenn ich ihn richtig interpretiere, gehen ihm wohl ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf.

			»Hast du irgendeinen Namen?«, frage ich Alan.

			Aber der schüttelt nur den Kopf.

			»Wie gesagt, niemand wusste, wer der besagte Farmer gewesen sein soll. Deshalb hat auch niemand daran geglaubt. Außerdem würden die meisten Bauern diese künstlichen Bienen sowieso nicht auf ihren Feldern oder in ihren Plantagen haben wollen. Zumindest nicht jene, mit denen ich zu tun habe. Die würden immer, solange es irgendwie möglich ist, mit Bienen arbeiten. Aber das ist noch nicht alles, was ich euch zu erzählen habe.«

			Hat Alan bis eben noch amüsiert gewirkt, zieht plötzlich ein Schatten über sein Gesicht. Fast so, als würde eine dunkle Wolke am Himmel das Sonnenlicht verschlucken. Ich spüre, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufrichten.

			»Heute Morgen hat mich mein Freund Jeff angerufen. Jeff ist Wanderimker in der Nähe von Stockton, ihm gehören fast tausend Bienenvölker.«

			Ich nehme die kühle Brise, die vom Wasser heraufweht, überdeutlich wahr. Mir ist kalt.

			»Jeff hat beinahe die Hälfte seiner Völker verloren. Innerhalb weniger Wochen.«

			Alan hat wieder diese Dringlichkeit im Blick, die er immer bekommt, wenn er über das Bienensterben spricht.

			»Die Bienen sind aber nicht aus den Stöcken verschwunden oder lagen davor, wie wir das in den letzten Jahren so oft erlebt haben, sondern die Bienen haben sich tot in den Stöcken aufgetürmt. Muss ein grauenvoller Anblick gewesen sein.«

			Ich versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, aber es will mir nicht gelingen. Meine Kehle wird eng und rau. So viele tote Bienen. Warum nur? Ich fühle mich, als hätte jemand ein gigantisches Loch in mein Herz gesprengt. Noch bevor ich es verhindern kann, laufen mir Tränen über die Wangen.

			Warum? Warum? Warum?, hämmert es in meinem Kopf, und ich denke an unser Volk im hohlen Apfelbaum, das mich jeden Morgen umschwirrt. Warum nur hat sich die ganze Welt gegen die Bienen, diese Lebensspender, verschworen? Wir vergiften und versklaven sie, entziehen ihnen rücksichtslos jede Lebensgrundlage. In der Antike galten Bienen noch als Symbol für die Wiedergeburt.

			Und heute bringen wir ihnen den Tod.
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			Kapitel 6
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			Ich bin froh, als wir die Treppen zum Beehive hochsteigen. Endlich zu Hause!

			Ich krame mit einer Hand in der Tasche. Wo ist mein Schlüssel schon wieder? Zwischen Handy, Geldbörse, Taschentüchern und Kaugummi ertaste ich ihn schließlich. Aber die Mühe hätte ich mir sparen können – die Tür ist unverschlossen. Ist Josh noch zu Hause? An einem Samstagnachmittag? Ungewöhnlich. Kaum setzen wir einen Fuß in den Flur, stürmt er auch schon auf uns zu. Er wirkt aufgebracht.

			»Mel, verdammt, wieso gehst du nicht an dein Handy?«

			Mir fällt ein, dass ich mein Smartphone während des Gesprächs mit Alan auf lautlos gestellt hatte.

			»Wir waren auf dem Farmers Market. Warum regst du dich so auf? Was ist los?«, frage ich pampig zurück.

			»Was los ist? Sie haben deine Bienen aus dem Baum geholt! Das ist los!«

			Ich taumle einen Schritt nach hinten, stoße gegen Ozzy. Ich versuche, Sinn in Joshs Worte zu bringen, aber mein Kopf ist vernebelt, alles dreht sich, eine Welle der Übelkeit überrollt mich. Meine Beine geben nach, ich spüre, wie Ozzy mich stützt, einen Arm um meine Taille legt.

			Luft! Ich brauche Luft!

			Ich reiße mich von ihm los und renne durch die Küche in den Garten. Josh ruft mir etwas hinterher, aber ich achte nicht auf das, was er sagt. Alles, woran ich denken kann, sind meine Bienen.

			Meine Beine bewegen sich. Mechanisch. Fühlen kann ich sie nicht, aber sie tragen mich weiter und immer weiter. Ich versuche, mir die Tränen aus den Augen zu wischen, aber ihr Strom scheint endlos, verschleiert meine Sicht, doch ich finde auch so zu meinem Baum. Zu ihrem Baum.

			Ich starre in das Loch. Wo heute Morgen noch kunstvoll ein Bienennest eingepasst war, gähnt mir dunkle Leere entgegen. Nur ein paar armselige Wabenreste kleben noch im Holz, tote Bienen überall. Das Brett, das ich vor dem Einflugloch befestigt habe, hat jemand achtlos auf den Boden geworfen. Es riecht nach Wachs und Honig.

			Ich liebe diesen Duft, aber jetzt dreht er mir den Magen um. Einzelne Bienen summen verloren zwischen den Überresten ihres Stocks herum. Sie landen auf meinem T-Shirt, fliegen in meine Haare, setzen sich auf meine Arme. Sie suchen meine Nähe, und zum ersten Mal, seit sie bei uns eingezogen sind, brauchen sie mich. Und ich? Ich kann nichts für sie tun, außer ihnen etwas Zuckerwasser hinzustellen. Aber das wird sie nicht retten, denn ohne ihr Volk sind sie dem Tode geweiht.

			In meinem Kopf explodiert ein riesiger Feuerball – Schmerz, Trauer, Wut und Verzweiflung verbrennen mich. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, streife sanft die Bienen von mir ab und trete den Rückzug an. Doch ich komme nicht weit. Der Schock saugt mir die Kraft aus den Gliedern, ich setze mich ins Gras.

			Nanas Melodie steigt in mir auf, aber sie findet nur in meinem Kopf statt. Ich kann meine Stimmbänder einfach nicht dazu bringen, Töne zu produzieren.

			Die Welt ist still ohne meine Bienen.

			Ich weiß nicht, wie lange ich den Baum schon angestarrt habe, aber irgendwann spüre ich, dass Ozzy da ist. Vorsichtig setzt er sich hinter mich und umfängt mich mit seinen Armen. Seine Wärme löst etwas in mir, schmilzt das Eis, das mich am Boden festgefroren hat. Ich drehe mich zu ihm, verkrieche mich in seiner Umarmung. Er hält mich fest umschlungen, ich weine, bis sich meine Augen anfühlen, als ob jemand Sand hineingestreut hätte. Ozzy lässt nicht los.

			»Komm, lass uns reingehen«, murmelt er irgendwann, zieht mich auf die Beine und führt mich in die Küche, wo Josh schon auf uns wartet. Er hat Tee gemacht und hält mir eine dampfende Tasse entgegen.

			»Es tut mir so leid, Mel! Ich konnte es einfach nicht verhindern.«

			Ozzy bugsiert mich auf einen Stuhl und setzt sich neben mich.

			»Was ist passiert?«, fragt er Josh.

			»Die Invasive Species Control. Haben an der Tür geklingelt und mir ihre Ausweise unter die Nase gehalten.«

			»Die ISC? Was zum Teufel haben die hier bei uns zu suchen?«

			Ozzys Stimme klingt wütend, und Josh hebt abwehrend die Hände, als ob er sich vor einem Schlag schützen wollte.

			»Ihr hättet das erleben sollen. Wie eine Spezialeinheit vom FBI. Ein Typ im Anzug, drei weitere in Schutzbekleidung, mit Koffern voller Equipment. Sie haben behauptet, wir hätten eine verbotene Bienenart im Garten. Ich musste mir einen Vortrag über die Gefahren invasiver Arten und das Einschleppen fremder Erreger anhören.«

			Josh schüttelt den Kopf.

			»Ich habe ihnen freundlich mitgeteilt, dass ich nicht die Absicht hätte, sie in den Garten zu lassen. Da hat der Anzugträger Paragrafen zitiert und mir eine Rechtsbelehrung um die Ohren geknallt. Und er hat deutlich gemacht, dass es sehr unklug wäre, ihnen den Zutritt zum Bienenstock zu verwehren. Ich habe den Typen erklärt, dass die Bienen ganz ohne unser Zutun im Baum eingezogen sind.«

			Er starrt hinaus in den Garten, hinüber zu unserem Apfelbaum. Ich merke, wie schwer es ihm fällt, mich anzusehen.

			»Wisst ihr, was sie gesagt haben: Diese Geschichten kennen wir in- und auswendig. Damit kommen alle an … Dann sind sie an mir vorbei durch die Küche in den Garten marschiert – als ob ich Luft wäre. Ich habe noch versucht, meinen Anwalt anzurufen, aber an einem Samstag vertreibt der sich die Zeit vermutlich auf dem Golfplatz.«

			Josh sitzt mit hängenden Schultern vor uns, alles Kämpferische ist von ihm gewichen. Er sieht alt und müde aus. Während ich ihn so betrachte, regt sich etwas in meinem Gehirn. Ich wende seine Worte hin und her, von rechts nach links. Irgendetwas irritiert mich an der Geschichte. Was nur? Plötzlich verzieht sich der Nebelschleier und ich weiß, was hier nicht passt.

			»Woher wusste die ISC überhaupt, dass bei unseren Bienen möglicherweise asiatische eingekreuzt wurden? Wir vermuten das doch selbst erst seit ein paar Tagen.«

			Im Kopf gehe ich noch einmal alle Personen durch, mit denen ich meine Vermutung geteilt oder das Verhalten meiner Bienen diskutiert habe. Ozzy, Coco, Leo, Josh und … Alan. Alan? Unmöglich. Nie im Leben würde Alan uns an die ISC verraten. Warum sollte er? Das ergibt keinen Sinn. Aber wenn er es nicht gewesen ist, dann muss jemand aus dem Beehive geplaudert haben.

			»Hat einer von euch über unsere Bienen gesprochen?«

			Ozzy und Josh schütteln beinah synchron den Kopf.

			»Ich habe mich auch gewundert, wie die ISC an die Informationen gekommen ist. Aber für tiefschürfende Gedanken war keine Zeit, als diese Typen vor der Tür standen«, knurrt Josh.

			Ich verspüre das dringende Bedürfnis, meinen Kopf auf die Tischplatte zu legen und einfach zu schlafen. Von den letzten Tagen emotional ausgelaugt, hat mich der Verlust meiner Bienen über die Grenzen meiner Belastbarkeit katapultiert. Meine Glieder sind bleischwer und ich fühle mich, als ob eine schwere Krankheit von mir Besitz ergriffen hätte. Dumpf, wie durch Watte, nehme ich Geräusche wahr. Die Haustüre, Schritte, Stimmen. Plötzlich stehen Coco und Leo im Raum, sie donnert wütend ihren Helm in die Ecke.

			»Hier seid ihr also alle! Habt ihr eure Handys in den Müll geworfen oder warum geht keiner ans Telefon?«

			Unter einer dicken Schicht Erschöpfung glimmt ein Fünkchen Ärger in mir auf. Coco und ihre Auftritte. Immer Drama, immer Diva. Aber der Schock legt mich lahm wie eine Überdosis Morphium. Ich kann mich nicht bewegen, nichts sagen, spüre nur ein dumpfes Pochen.

			»Nur Leo konnte ich erreichen, und jetzt finde ich euch hier gemütlich beim Teetrinken, während ich meinen Arsch an der Uni riskiere, um …«

			Cocos zorniger Redeschwall endet abrupt, als ihr Blick an mir hängen bleibt.

			»Was ist los?«

			Sie starrt mich an, und als ich keinen Ton von mir gebe, springt Ozzy ein und fasst die Situation zusammen. Coco lässt sich auf einen Stuhl fallen

			»Shit. Und ich dachte, ich hätte schlechte Nachrichten.«

			Täglich grüßt das Murmeltier, denke ich. Wie oft haben wir in den letzten Tagen an diesem Tisch gesessen und schlechte Nachrichten ausgetauscht? An diesem Tisch, der für mich bis vor Kurzem der Inbegriff von Gemeinschaft und Behaglichkeit gewesen ist. Doch seit die Drohne in unser Leben geflogen ist, scheint auch im Beehive nichts mehr wie früher. Ich raffe mich auf und schaue Coco an.

			»Was sind das für schlechte Nachrichten?«

			»Ich hatte heute endlich Gelegenheit, an der Uni ein paar Tests mit der Drohne zu fahren. Die könnten mich den Kragen kosten, aber ich wollte es einfach wissen. Eines kann ich euch sagen: Dieses Mistding ist bestimmt nicht dazu gebaut worden, friedlich Blumen zu bestäuben.«

			»Sondern?«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von Ozzy.

			»Das werde ich euch jetzt der Reihe nach erzählen.«

			Coco nestelt einen Zettel aus der Tasche ihrer Lederjacke und streicht ihn auf der Tischplatte glatt.

			»Sag mal, Coco, benutzt du neuerdings deinen Rechner nicht mehr? Diese Zettelwirtschaft ist ja vorsintflutlich.«

			Der Kommentar sollte vermutlich witzig klingen, aber die Gereiztheit in Ozzys Stimme ist nicht zu überhören. Coco funkelt ihn an.

			»Schon mal drüber nachgedacht, du Genie, dass ich so wenig digitale Spuren wie möglich hinterlassen will?«

			Ozzy lacht laut auf.

			»Wirst du jetzt paranoid?«

			»Warte ab, was ich euch zu erzählen habe. Dann siehst du die Sache vielleicht auch anders, Klugscheißer.«

			»Hey, beruhigt euch, dieses Gezanke bringt uns jetzt auch nicht weiter«, mischt sich Leo ein, und ich bin dankbar dafür, dass wenigstens einer kühlen Kopf bewahrt. Coco schnaubt durch die Nase.

			»Also gut. Meine Vermutungen haben sich bestätigt: Die Drohne wird mit Solarenergie betrieben, die sie mithilfe dieser neuartigen Folie auf ihrer gesamten Körperoberfläche und den Flügeln erntet. Auch mit den künstlichen Flugmuskeln lag ich richtig.«

			Coco blinzelt in die Runde, in ihrem Blick liegt nicht die geringste Spur von Stolz. Mir läuft es eiskalt über den Rücken. Wenn Coco keinen Applaus für ihre intellektuelle Leistung einfordert, dann muss wirklich gerade etwas gewaltig schieflaufen.

			»Der Scan hat ein paar äußerst merkwürdige Eigenschaften enthüllt. Erstens: Der Hinterleib unserer schwarzen Biene ist hohl. Zweitens: Dort, wo bei einer echten Biene der Stachel sitzt, befindet sich eine winzige Sprühdüse.«

			Coco dreht das Blatt Papier so, dass alle die Skizze gut sehen können.

			»Ich habe eine winzige Sonde in den Hohlraum eingeführt und eine Probe aus dem Inneren gewonnen. Ich habe sie durch den Gaschromatografen und das Massenspektrometer gejagt. Genauer gesagt, hat das ein Typ am Institut für technische Chemie für mich gemacht, der mir noch einen Gefallen schuldig war. Ich hoffe, er hält die Klappe. Denn sollte Professor Murphy davon Wind bekommen, kann ich einpacken!«

			Coco faltet Eselsohren in ihren Notizzettel, sie sieht nachdenklich aus.

			Als ich schon denke, sie hat den Faden verloren, sagt sie mit fester Stimme: »Anfänglich konnte ich mir  keinen Reim auf Struktur und chemische Zusammensetzung der Substanz machen, deshalb habe ich die Analyse durch verschiedene Datenbanken laufen lassen. Und jetzt kommt’s: Diese verdammte Biene ist mit einem hoch konzentrierten Insektizid beladen. Ich erspare euch den chemischen Namen, es firmiert unter ROF 321. Angeblich unschädlich für Menschen, aber schon in geringsten Spuren tödlich für Insekten. Ich wusste nicht, dass es so ein Supergift überhaupt gibt.«

			Wir glotzen alle auf die komplizierte Strukturformel, die Coco auf ihren Zettel gekritzelt hat. Ich kann damit nichts anfangen.

			»Wozu soll das gut sein?«

			Leo spricht laut aus, was ich denke. Wer konstruiert eine so aufwendige Drohne, um sie mit Insektenvernichtungsmittel zu befüllen? Mein Verstand sperrt sich gegen das, was mein Herz ahnt.

			»Aber das ist noch nicht alles. Unser Schmuckstück hier ist zudem mit einem Tracking-System bestückt. Vermutlich weiß der Konstrukteur recht genau, wo sich die Drohne befindet, solange sie aktiv ist. Und er hat etwas zu verbergen. Da bin ich mir sicher. Er missachtet sämtliche internationalen Standards, wie beispielsweise die Angabe einer Drohnen-Identifikationsnummer …«

			Coco sieht uns einen nach dem anderen herausfordernd an. Als wir alle schweigen, spielt sie ihren Trumpf aus: »Er will verhindern, dass man die Drohne zu ihm zurückverfolgen kann. Ich sage euch eins, Leute: Das hier ist eine ganz heiße Kiste!«

			Plötzlich reden alle durcheinander. Jeder versucht, den anderen zu übertönen. Mir platzt gleich der Schädel! Ich halte es an diesem Tisch nicht mehr aus. Ich will nur noch raus in den Garten, raus zu meinem Baum. Meine Welt ist in den letzten Tagen auf die Größe eines Schuhkartons geschrumpft. Ich fühle mich eingesperrt. Aber dann erinnere ich mich, dass da draußen nichts mehr ist. Meine Bienen sind fort, sie können mir nicht mehr zuhören und sie können mich auch nicht mehr trösten. Nie mehr.

			»Militärische Forschung. Eindeutig!«, höre ich Josh sagen.

			»Quatsch! Wieso sollte das Militär Minikampfdrohnen mit Insektizid volltanken? Um die Blattlaus in einer geheimen Mission auszurotten?«

			Leo prustet, als ob er den besten Witz des Jahres gerissen hätte. Als keiner mit ihm lacht, trocknet das Grinsen auf seinem Gesicht ein. Ich kann mich nicht erinnern, wann die Stimmung im Beehive jemals so schlecht war.

			Selbst wenn Ozzy oder Coco Stress an der Uni hatten, Josh an einer seiner Schreibblockaden litt oder es Kabbeleien gab – Leos Humor, meine Kochkünste und unser Gemeinschaftsgefühl haben uns bis jetzt über alles hinweggeholfen. Einer von uns war immer stark genug, die anderen aufzuheitern, mitzureißen oder, wenn nötig, in den Hintern zu treten.

			Die Blattlaus in einer geheimen Mission auszurotten … Ich weiß, es sollte ein Witz sein, aber etwas an diesem Satz verkeilt sich in meinem Gehirn. Vielleicht liegt Leo gar nicht so falsch. Natürlich geht es nicht um Blattläuse, aber was, wenn …

			»Nicht Blattläuse. Aber vielleicht versucht jemand die Bienen auszurotten!«

			Stille. Alle starren mich an, als wäre ich jetzt völlig durchgeknallt. Leo kratzt sich am Kopf und bedenkt mich mit einem Blick, der bestenfalls als mitfühlend durchgeht.

			»Bei aller Liebe, Bienenkönigin – ich weiß, dass dich die Geschichte mitnimmt, aber das ist ziemlich weit hergeholt, findest du nicht? Ich meine, was hätte derjenige davon?«

			Noch bevor ich etwas erwidern kann, mischt sich Josh ein.

			»Außerdem besteht für eine solche Maßnahme gar keine Notwendigkeit. Wenn wir das Bienensterben nicht bald in den Griff bekommen, passiert das ohnehin von ganz alleine.«

			Die beiden mögen in der Sache recht haben. Trotzdem. Meine Intuition sagt mir, dass man die Möglichkeit nicht vorschnell ausschließen sollte. Da ist nichts, was ich greifen oder erklären könnte, nur so ein Gefühl … Aber wie soll ich so etwas einer Ansammlung von Kopfmenschen erklären?

			»Ehrlich gesagt, finde ich Mels Gedanken gar nicht so dumm. Keine Bienen, keine Bestäubung, kein Obst und Gemüse. Oder fast keines. Ein beschleunigtes Endzeitszenario, wie geschaffen, um Bestäubungsdrohnen in den Markt zu drücken. Welcher Farmer würde nicht in die Dinger investieren, um seine Ernte zu sichern?«

			Die Schützenhilfe kommt von Ozzy.

			»Nur mit dem kleinen Unterschied, dass unsere Drohne offensichtlich nicht dazu konstruiert wurde, um Blüten zu bestäuben«, wirft Coco ein.

			»Aktuell«, schiebt sie nach, »versucht sich die halbe Welt an der Konstruktion künstlicher Bienen. Ich werde mich am Montag am Institut umhören. Ich meine, Stanford ist schließlich mitten im Silicon Valley, oder? Vielleicht kennt jemand diese Firma. Zoo Morph Inc. heißt sie?«

			Ozzy nickt und will etwas sagen, aber genau in diesem Moment klingelt es an der Tür. Nervöse Blicke fliegen durch den Raum, mein Magen zieht sich zusammen.

			»Entspannt euch, Leute! Ist nur der Pizzamann. Dachte, heute hat Mel bestimmt keinen Bock, zu kochen.«

			Leo lacht und schlüpft in den Flur hinaus.
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			Der Teig ist zu dick, der Rand nicht knusprig und alles voller künstlichem Käse. Genau so, wie ich Pizza nicht mag. Normalerweise. Doch heute ist alles anders. Ich schneide ein Stück Rand ab, tunke es in Olivenöl und streue Meersalz darüber. Das mit Käse überladene Innenleben überlasse ich Leo. Ich kaue und höre der Diskussion der anderen zu, ohne die Bedeutung der Worte richtig zu erfassen.

			Ozzys Blick streift mich, aber er lässt mich in Ruhe. Als das Sättigungsgefühl irgendwann einsetzt, verspüre ich keine Befriedigung. Ich bin satt, mehr aber auch nicht. Und hundemüde. Doch ich scheue mich davor, ins Bett zu gehen und mich meinen Gedanken und Träumen zu überlassen.

			Also verziehe ich mich aufs Sofa im Salon, wo die Stimmen mich noch erreichen. Die Arme um meine Knie geschlungen, beobachte ich den Papiervogel, der sich langsam an seinem Faden dreht. Das Licht der Stehlampe reicht nicht aus, um seine ganze Schönheit zu enthüllen. Mit jeder Drehung verschwindet eine Seite von ihm in der Dunkelheit. Diese dunkle Seite, es gibt sie wohl überall.

			Langsam werden die Stimmen weniger und es wird ruhig im Beehive. Noch einmal knarzen die Holztreppen und ich höre Schritte. Dann nichts mehr. Sieht so aus, als hätten sich heute alle zeitig auf ihre Zimmer zurückgezogen.

			Ich befühle mein Fellchen, streichle es gegen den Strich. Was wohl Nana zu all dem sagen würde? Irgendwie bin ich froh, dass meine Großmutter das alles nicht mehr erleben muss. Es hätte ihr das Herz gebrochen.

			Ein Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken. Ein leises Klirren. In der Tür steht Ozzy – eine Flasche Wein in der einen und zwei Gläser in der anderen Hand.

			»Trinkst du noch was mit mir?«

			Ich will allein sein, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, doch im selben Moment stelle ich fest, dass es nicht wahr ist.

			Ozzy nimmt mein Schweigen als Zustimmung, denn er lässt sich im Schneidersitz vor mir auf dem Teppich nieder, schenkt Wein ein und reicht mir ein Glas. Dann dreht er mir den Rücken halb zu und lehnt sich gegen das Sofa. Bis auf das Brummen des Samowars ist es still im Salon, und ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, daran etwas zu ändern. Stattdessen nutze ich die Gelegenheit, Ozzy aus dieser ungewöhnlichen Perspektive zu betrachten.

			Von der Seite sieht seine Nase noch schmaler aus, die Wirbel in seinen Haaren erinnern mich an Stromschnellen. Er atmet ganz ruhig, und ich spüre, wie auch ich mich langsam entspanne. Zögernd strecke ich meine Hand aus. Soll ich? Aber noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht habe, graben sich meine Finger schon in seine Haare. Sie sind dick und fest, fast wie Fell. Für einen kurzen Moment meine ich, so etwas wie Widerstand in Ozzys Haltung auszumachen, doch dann sehe ich, dass er lächelt.

			Meine Hand wandert in seinen Nacken, zum Hals. Dorthin, wo sein Puls schlägt. Ich lasse sie dort, trinke einen Schluck Wein und warte. Warte, ob er aufspringen und aus dem Zimmer stürmen wird. So, wie er es in der Vergangenheit oft gemacht hat, wenn ihm was zu nahe ging. Aber er bleibt sitzen, die Augen geschlossen, noch immer ein Lächeln auf den Lippen. Ich fühle Ozzys Herzschläge, die wie Morsezeichen an meine Handfläche pochen, und stelle mir vor, dass sie mir eine geheime Botschaft übermitteln.

			Wir sitzen lange so da, bis Ozzy irgendwann seine Beine entknotet und zu mir aufs Sofa klettert.

			Er sieht mich ernst an, mein Herz beginnt unruhig zu flattern. Was kommt jetzt? Seinem Blick nach zu urteilen, keine Liebeserklärung.

			Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht wieder vorschnell eine Frage auf ihn abzufeuern und konzentriere mich auf die dunklen Einsprengsel in seinen Augen.

			»Was ich dir heute Vormittag eigentlich erklären wollte: Es liegt mir einfach nicht, mein Innerstes nach außen zu kehren oder Sätze zu sagen, die Frauen gerne hören.«

			Er streckt die Hand nach meinen Haaren aus und lässt eine Strähne durch seine Finger gleiten.

			»Aber ich habe das Gefühl, dass ich so was bei dir auch gar nicht muss. Du hast feine Antennen – nicht nur für Bienen.«

			Ozzys Hand gleitet unter mein Haar, in meinen Nacken, und ganz sanft zieht er mich an sich. Unsere Lippen finden sich. Ich schließe die Augen, überlasse mich dem Moment, spüre Ozzys Nähe, seine Zunge, die in meinem Mund tanzt. Ich versinke in seinem Kuss, verbanne Bienen, Drohnen und alles Bedrohliche aus meinem Bewusstsein. Wir küssen uns wieder und wieder, gierig, wie Verdurstende, die endlich Wasser gefunden haben. Irgendwann löst Ozzy sich von mir, steht auf und nimmt meine Hand.

			»Komm.«

			Wir schnappen unsere Weingläser und schleichen die Treppe hoch.

			[image: ]

			Die Landschaft karg. Der Sand so gelb, dass meine Augen schmerzen, der Himmel blaue Rohseide. Ich bewege mich in Zeitlupentempo durch ein Bild, das Dalí entworfen haben könnte. Ein Brummen in der Ferne, ich drehe mich um und sehe schwarze Bienen. Wie Kampfgeschwader pflügen sie durch den Himmel und zerschneiden das Blau. Immer wieder schert eine aus der Formation aus und stürzt zur Erde. Ich habe Angst, ich bin alleine, allein mit diesen Kreaturen, die den Horizont verdunkeln. Lauf! Lauf weg! Aber ich weiß nicht, wohin.

			Ich drehe mich im Kreis und sehe plötzlich einen Punkt, der auf mich zukommt. Er wird schnell größer. Ich lache. Ein schillerndes Insekt, eine prächtige Biene fliegt auf mich zu und umschwärmt mich. Ich spüre, dass sie eine Botschaft bringt, doch ich verstehe sie nicht. Verzweifelt lausche ich ihrem Summen. Wie sehr ich mich auch anstrenge – ich kann den Sinn nicht erkennen. Tränen steigen in meine Augen – ich will verstehen!

			Ich will verstehen! Nanas Melodie fließt durch mich hindurch, ich singe. Leise erst, dann immer kräftiger. Wie von selbst formen sich Laute, Worte in meinem Kopf. Unbekannt, alt, wie die Sprache einer versunkenen Welt. Ich spüre ihren Sinn mehr, als dass ich ihn verstehe. Die schillernde Biene fliegt davon, und ich weiß, dass ich ihr folgen muss. Ich laufe, so schnell ich kann, verliere sie beinahe aus den Augen, doch dann erkenne ich, worauf die Biene zusteuert: Bienenstöcke! Strahlend weiße Holzkästen – umschwirrt von Bienen.

			Es müssen Hunderte, vielleicht sogar Tausende sein. Mein Herz macht einen Satz. Meine Bienen! Ich habe meine Bienen wiedergefunden! Ich laufe noch schneller, aus Freude, ich spüre, dass ich mich beeilen muss. Die Sonne steht tief, meine Schwestern werden sich bald in den Stöcken zur Ruhe begeben. Staunend stehe ich vor den endlosen Reihen von Kästen, meine Hand im Nacken und genieße das Summen, das mich umgibt.

			Mit einem Schlag wird es dunkel. Ich schaue nach oben, erwarte Wolken am Himmel, doch stattdessen sehe ich dort BeeBots. Unzählige Drohnen verdunkeln den Himmel, fallen wie Hagelkörner zu Boden. Ich muss mitansehen, wie sie in die Stöcke krabbeln. Keine der Wächterbienen, keine Arbeiterin erkennt die Gefahr. Sie lassen die Eindringlinge passieren, sie bis in die Herzen der Stöcke vordringen. Der Himmel ist erfüllt von unzähligen nadelfeinen Schreien, so laut, dass mein Kopf beinahe zerspringt.

			Ich zwinge mich, einen der Kästen zu öffnen. Mit zitternder Hand hebe ich einen Deckel hoch. Tausende Bienen im Todeskampf. Der Schrei der Bienen wird zu meinem.

			[image: ]

			»Mel! Mel, um Himmels willen, wach auf!«

			Eine Stimme übertönt die Kakofonie in meinem Kopf. Jemand tätschelt mein Gesicht, schüttelt mich. Wie eine Ertrinkende tauche ich aus der Tiefe meines Albtraums auf, durchstoße die Oberfläche zur Welt. Ein Tonnengewicht lastet auf meiner Brust, das Atmen fällt mir schwer, ich spüre den Schweiß auf meinem Gesicht. Wo bin ich?

			»Mel? Bist du okay?«

			Ozzy streicht mir die Haare zurück und sieht mich besorgt an. Ich setze mich auf. Es klopft an der Tür.

			»Hey, alles in Ordnung da drin?«

			Ich erkenne Cocos Stimme. Ozzy springt aus dem Bett und öffnet die Tür einen Spaltbreit.

			»Alles okay, Mel hatte einen Albtraum.«

			Leise schließt er die Tür wieder und kriecht zurück ins Bett. Aber ich bin zu aufgewühlt, ich kann mich einfach noch nicht hinlegen. Stattdessen bleibe ich, die Knie umklammert, am Kopfende sitzen und wiege mich vor und zurück. Die Bewegung entspannt mich und macht das Atmen leichter.

			»Hey, es ist vorbei. Komm her.«

			Ozzy zieht mich in seine Arme und hält mich. Seine Nähe beruhigt mich, das Zittern lässt langsam nach.

			»Willst du mir deinen Traum erzählen?«, flüstert er in meine Haare. Aber ich bin unfähig zu antworten. Ich lehne mich gegen ihn und atme tief seinen Geruch ein.

			Die Worte aus meinem Traum fangen bereits an zu verblassen. Leise murmle ich sie vor mich hin, um wenigstens einen Teil davon in meine Welt herüberzuretten.

			Ich weiß jetzt, was ich tun muss.

			[image: ]

		

	
		
			Kapitel 7
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			»Braucht einer von euch heute das Auto?«

			Ich stehe in der Küchentür und ignoriere die fragenden Blicke, die sich an mich heften wie Saugnäpfe. Vermutlich haben heute Nacht alle meine Schreie gehört, und sie wissen, dass diese Schreie nicht aus meinem eigenen Zimmer gekommen sind. Es ist mir egal.

			»Niemand? Sehr gut. Dann zische ich jetzt ab nach Carmel. Bin am späten Abend wieder zurück. Ciao!«

			Noch bevor jemand fragen kann, was ich vorhabe, bin ich schon im Flur und hake den Autoschlüssel vom Brett. Ich schnappe mir meine Tasche, das Kästchen mit dem Brief, den Fotos und Ozzys Bienen, und laufe nach draußen. Plötzlich habe ich es eilig. Zu lange habe ich das, was ich heute vorhabe, vor mir hergeschoben. Gerade als ich meine Sachen im Auto verstaue, taucht Ozzy auf.

			»Was hast du vor?«

			Barfuß, die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben, steht er vor mir und hält den Blick stur auf meine Schuhe gerichtet. Da ist er wieder, Ozzy, der Nerd, den ich von früher kenne. Ich verkneife mir ein Grinsen und küsse ihn auf den Mundwinkel.

			»Etwas, das ich schon vor sehr langer Zeit hätte tun sollen.«

			Endlich sieht er mich an. Er scheint nicht darüber irritiert zu sein, dass ich meine Pläne nicht preisgeben will.

			»Soll ich mitkommen?«

			»Nein, das muss ich alleine erledigen. Aber du kannst mir helfen. Würdest du Papierbienen für mich falten? Möglichst viele und in Schwarz? Ich erkläre dir heute Abend, was ich damit vorhabe, okay?«

			Ein breites Grinsen in seinem Gesicht.

			»Du bist wirklich ein seltsames Mädchen. Aber gut, wenn es dir weiterhilft …«

			Nach der letzten Nacht fällt es mir schwer, mich von Ozzy loszureißen. Lieber hätte ich Zeit mit ihm verbracht, doch mein Projekt verträgt keinen Aufschub. Ich umarme ihn und steige ins Auto.

			Obwohl ich nicht weiß, was mich in Carmel erwartet, steigt mit jedem Kilometer, den ich mich von San Francisco entferne, meine Laune. Und mit jedem Kilometer werde ich zuversichtlicher, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Diese Reise in meine Vergangenheit wird Klarheit bringen.

			Es ist Sonntag und noch früh, der Highway 101 ist frei, und ich passiere San Matteo, Palo Alto und San Jose ohne Probleme. Das kleine eCar rollt fast geräuschlos über den Asphalt, vorbei an Hügeln, die strohgelb in der Morgensonne leuchten, und am satten Grün der Golfplätze.

			Licht, Farben und Strukturen strömen über meine Augen direkt in meine Seele. Mit jedem Kilometer wird mein Kopf leerer und leichter, als flöge alles Belastende einfach aus dem Fenster.

			Als ich an Gilroy vorbeifahre, fällt mir ein, was mein Vater über diese Region erzählt hatte. Gilroy richtet einmal im Jahr ein Knoblauch-Festival aus, und angeblich wird zu diesem Anlass eine ganz besondere Spezialität zubereitet: Knoblauch-Eis. Schon die Vorstellung verursacht mir einen schalen Geschmack im Mund. Wer weiß, vielleicht hat mein Dad die Geschichte damals auch nur erfunden, um mich zu unterhalten. Ich lasse das Fenster herunter und atme tief ein. Tatsächlich hängt ein Hauch von Knoblauch in der Luft. Oder bilde ich mir das nur ein?

			Am Ortsausgang von Gilroy passiere ich noch eines dieser gesichtslosen Outlet-Center, dann spuckt mich die Straße wieder in die offene Landschaft hinaus. Musik wäre jetzt nicht schlecht.

			Ich schiele mit einem Auge auf mein Handy. Mein Streaming-Dienst bietet mir eine Lazy Sunday Morning-Playlist an. Genau das Richtige! Mit den sanften Beats im Ohr und dem Wind um die Nase kehren die Gedanken an Ozzy zurück. Ein warmes Kribbeln breitet sich in meiner Magengegend aus. Ich wünschte, er würde neben mir sitzen, seine Hand in meinen Nacken legen und noch einmal meinen Namen flüstern. So wie letzte Nacht. Melissa. Wenn er ihn ausspricht, klingt er wie Musik. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass dieser zurückhaltende Mensch so viel Zärtlichkeit in sich trägt. Dachte ich ernsthaft, in seinem Kopf wäre neben Zahlen und Faltmustern für nichts anderes Platz? Ich lache laut auf.

			Mein Blick fällt auf das Display meines Autos. Es blinkt, weil ich wie eine Schnecke über den Highway krieche. Wenn ich so weitermache, werde ich in hundert Jahren nicht in Carmel ankommen.

			Nach ein paar Meilen verlasse ich den 101er und steuere auf die Küste zu. Mein Herz geht auf, denn jetzt kommt der schönste Streckenabschnitt.

			Schon von Weitem sehe ich die Dünen, diese Buckel, die sich am Meer entlangstrecken. Eine bizarre Hügellandschaft, geformt aus Sand und bedeckt mit einem Teppich aus Pflanzen. Ich würde gerne eine Pause in Fort Ord einlegen, um den donnernden Wellen zu lauschen und meine Zehen in den Sand zu graben, aber dafür ist keine Zeit. Also bleibt mir nur der Blick durch die Windschutzscheibe. Schon bald tauchen die zerfransten Kronen der Zypressen in der Landschaft auf und kündigen Monterey an. Ich liebe das entspannte Städtchen, besonders das Aquarium. Wenn Nana mich zu Rachel mitgenommen hatte, ihrer verrückten Cousine, war ein Besuch im Aquarium Pflichtprogramm. Nie werde ich den Moment vergessen, als ich zum ersten Mal die silbrigen Thunfische gesehen habe. Wie Torpedos waren sie durch den riesigen Glastank geschossen. Schnell und elegant.

			Ich gehe vom Gas. Beinahe hätte ich die Ausfahrt an der Carpenter Street verpasst. Ich bin da, in Carmel, dem Ort, an dem Nana bis zu ihrem Tod gelebt hat. Ich biege in die Ocean Avenue ein und fahre Richtung Strand. Vorbei an den Häuschen und Geschäften, die mit ihrem Fachwerk und den buckligen Dächern an ein englisches Dorf erinnern. Hübsch arrangierte Beete und Blumentöpfe, weinumrankte Pergolen, kleine Brunnen, die in verträumten Innenhöfen plätschern. Die Szenerie wirkt in ihrer Niedlichkeit beinahe surreal. Hobbit-Land. Bergab rolle ich meinem Ziel, dem Meer, entgegen. Ich will mir ein paar Minuten am Strand nehmen und mir darüber klar werden, wie ich Rachel gegenübertreten soll.

			Seit Nanas Tod ist der Kontakt zu ihr völlig abgerissen. Vermutlich hat Rachel keinen Wert darauf gelegt, mit meiner Familie in Verbindung zu bleiben. Schließlich hatte meine Mutter Nana aus dem Haus geworfen.

			Obwohl seither viele Jahre vergangen sind, schmerzt der Gedanke immer noch, dass mein Dad zu schwach war, die Katastrophe zu verhindern. Nichts anderes war es damals für mich. Meine Welt war innerhalb von zwei Tagen in sich zusammengestürzt. Nana war fort, und obwohl ich erst sieben Jahre alt war, wusste ich, dass sie unser Haus nie wieder betreten würde.

			Langsam lasse ich den Wagen den Hügel hinabrollen und halte Ausschau nach einem Parkplatz. Direkt am Zugang zum Strand sehe ich die Rücklichter eines SUVs aufleuchten. Glück gehabt. Ich parke ein, tausche meine Turnschuhe gegen Flipflops, ziehe eine Windjacke über und schlurfe zu der Zypresse, die am Rande der Düne steht. Der Blick ist atemberaubend.

			Das Land sieht hier aus wie abgebrochen, und das Meer rollt in mächtigen Wellen an den Strand, der breit und einladend unter mir liegt. Feine Dunstschleier über Boden und Wasser zeichnen Häuser, Bäume und Klippen weich. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Das Donnern der Wellen umspült mich, ich schmecke Salz auf meinen Lippen und fühle mich in meine Kindheit zurückversetzt – bis ein aufgeregtes Kläffen mich zurückholt.

			Ein semmelblonder Labrador jagt die Düne hoch, und noch bevor ich verstehe, was passiert, schüttelt er sein nasses Fell direkt neben mir aus. Ich springe zur Seite – zu spät. Ein feiner Sprühregen aus Wasser und Sand ergießt sich über mich. Der Hund sieht mich unschuldig an und schießt seinem Herrchen hinterher. Auch ein Weg, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren.

			Unten am Strand spürt man die kühle Feuchtigkeit, die das Meer um diese Jahreszeit ausstrahlt. Sie kriecht unter die Windjacke, in die Haare, beißt mir in die Zehen. Ich laufe mit strammen Schritten los und bereue die Flipflops. Gelegentlich überholen mich Jogger oder Hunde, die hinter einem Ball herjagen. Doch meine Aufmerksamkeit ist auf das Meer gerichtet. Mit zusammengekniffenen Augen suche ich die Wasseroberfläche ab. Ich weiß, sie sind hier.

			Mit Nana hatte ich oft die Delfine beobachtet, den Blas eines Wals in der Ferne erspäht oder neugierige Seelöwen beim Spielen in der Brandung entdeckt. Sie sind hier. Man muss nur genau hinschauen. Nana muss damals um die sechzig gewesen sein. Ich sehe sie vor mir – das Gesicht im Wind, graue Locken, die wie Tang um ihren Kopf wogten. Ein tröstlicher Gedanke, dass sie hier in Carmel glücklich war. Tauchte jetzt ein Delfin aus den Wellen, ich wäre versucht, das als Zeichen zu werten. Aber so angestrengt ich auch auf die Meeresoberfläche starre, außer den Wellen mit ihren weißen Schaumkronen bewegt sich nichts. Dafür stolpere ich über ein gigantisches Stück Kelp. Egal, ich brauche kein Zeichen. Das rhythmische Anbranden der Wellen hat bereits die letzten Zweifel aus meinen Gedanken gespült. Es war längst überfällig, hierherzukommen. Ich frage mich nur, warum ich diese Reise nicht schon viel früher angetreten habe.

			Was hat mich abgehalten? In meiner Erinnerung ist Rachel eine nette, freundliche Frau. Ein wenig verrückt, aber immerhin der Mensch, der die letzten Jahre mit Nana verbracht hat.

			Ein Muschelstück, schimmerndes Apricot, abgeschliffen vom Sand im Spiel der Gezeiten, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich hebe es auf und stecke es in meine Hosentasche.

			Rachels Haus duckt sich in eine Senke hinter knorrigen Bäumen. Es erinnert mich an einen alten, buckligen Gnom. Aus seinem gewölbten Dach ragen Kamine, Moos hat sich auf den Dachziegeln eingenistet. Ich stehe am Gartentor und betrachte die vertraute Szenerie. Sogar die Kletterrose an der Eingangstüre ist noch da, ausladender, als ich sie in Erinnerung hatte. Aus dem Garten wehen die zarten Töne eines Windspiels zu mir herüber wie eine Begrüßung. Ich klingle, die Tür öffnet sich und die Zeit bleibt stehen.

			Rachel steht vor mir, das Haar immer noch feuerrot, eine exzentrische Sonnenbrille thront auf ihrem Kopf. Zwar sind die Falten um ihre Augen tiefer geworden, aber sie trägt immer noch die gleichen fließenden Gewänder und die langen Ketten.

			»Da bist du ja – endlich! Ich dachte schon, du würdest es nicht mehr schaffen, bevor ich in die ewigen Jagdgründe eingehe.«

			Sie umarmt mich und ich ertrinke in ihrem schweren Parfüm. Rachel kann unmöglich gewusst haben, dass ich heute komme. Trotzdem begrüßt sie mich, als hätte sie mich erwartet.

			»Steh nicht da wie angewachsen, komm rein!«

			Noch bevor ich etwas sagen kann, zieht sie mich an der Hand in den Flur. Wie ein Hündchen folge ich ihr ins Wohnzimmer und bleibe wie angewurzelt stehen. Wie hatte ich diesen Ausblick nur vergessen können? Zwei riesige Sprossenfenster, die Rachels Garten wie ein opulentes Gemälde wirken lassen.

			»Setz dich. Ich hole uns was zu trinken.«

			Erstaunlich. Rachel scheint über mein Auftauchen nicht im Geringsten irritiert zu sein. Ich lasse mich auf eines der Sitzkissen am Boden sinken, stelle das Kästchen neben mir ab und schaue mich um.

			Woran erinnere ich mich noch? Ich entdecke den Buddha. Das gütige Steingesicht kenne ich, seit ich denken kann. Er wirkt deutlich kleiner, als ich ihn in Erinnerung habe. Auch die Chaiselongue steht noch an der Wand gegenüber und genau wie früher türmen sich bestickte Kissen und Decken darauf. Wie oft war ich dazwischengekuschelt eingeschlafen? Müde nach unseren Strandausflügen, noch Sand zwischen den Zehen. Auf Truhen und Sideboards drängeln sich Schalen, Kerzenständer und Figuren.

			Fast habe ich den Eindruck, mich in einen Orientshop verirrt zu haben. Aber so bunt und zusammengewürfelt das Interieur sein mag, auf seine ganz eigene Art fügt es sich zu einem geschmackvollen Ganzen. Ich höre Rachels Ketten, noch bevor sie mit einem Tablett um die Ecke biegt. Sie stellt es vorsichtig auf dem Beistelltisch ab und lässt sich mir gegenüber auf einem Kissen nieder. Obwohl sie mittlerweile Mitte sechzig sein muss, hat sie die Geschmeidigkeit einer jungen Frau.

			»Bedien dich einfach.«

			Sie zeigt auf das Tablett und nimmt sich einen Keks.

			Ich strecke meine Hand nach der Wasserflasche aus und überlege, wie ich das Gespräch eröffnen soll.

			»Vermutlich hattest du damals deine Gründe, dich von unserer Familie zurückzuziehen.«

			Meine Stimme klingt beleidigt, und ich stelle fest, dass sie meinem Seelenzustand entspricht. Ich bin plötzlich wieder das kleine Mädchen, das sich von allen verlassen fühlte.

			»Ich meine, du hättest dich bei mir …«, setze ich erneut an und verstumme.

			Doch Rachel tut, als ob sie es nicht bemerkt hätte, zuckt mit den Schultern und lächelt.

			»Es war nicht an mir, etwas zu unternehmen. Du musstest bereit sein, hierherzukommen. Aber deine Nana war immer davon überzeugt, dass dich dein Schicksal eines Tages herführen würde.«

			Kurz steigt Wut in mir auf. Ich nehme einen Schluck Wasser, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Kühl rinnt es durch meine Kehle und bringt mich zur Besinnung. Es gibt keinen Grund, wütend auf Rachel zu sein, sie hat nichts falsch gemacht. Wenn ich ein Ziel für meinen Groll suche, dann ist meine Mutter die bessere Wahl.

			Ich greife nach dem Kästchen, das ich aus dem Beehive mitgebracht habe, und reiche Rachel Nanas Brief.

			»Kennst du den?«

			Rachel wirft einen kurzen Blick darauf und strahlt.

			»Selbstverständlich! Er hat ihn dir also gegeben? Wenigstens das konnte deine Mutter nicht verhindern.«

			Die abrupte Bewegung, mit der sie ihre Haare nach hinten wirft, und die hochgezogenen Augenbrauen verraten mir, dass sie meiner Mutter immer noch nicht verziehen hat.

			»Deine Großmutter hat den Brief sicherheitshalber zwei Mal geschrieben. Ich sollte ihn dir geben, falls du hier auftauchst. Er ist oben.«

			Mein Herz macht einen Satz. Ich würde den Brief noch einmal öffnen und auffalten! Ohne Angst, dass mir das mürbe Papier zwischen den Fingern zerbröselt, und ohne die Plastikschicht, die mein Exemplar mittlerweile schützend umhüllt. Alleine dafür hatte sich die Reise schon gelohnt.

			»Erzählst du mir von Nana?«

			Ein Leuchten geht über Rachels Gesicht und lässt sie gleich um zehn Jahre jünger wirken.

			»Deshalb bist du hier, oder nicht?«

			Sie steckt ihre Haare mit einem Hornkamm fest, den sie aus der Tasche ihres Kleides hervorgezaubert hat. Lange sieht sie mich an, bevor sie schließlich zu sprechen beginnt.

			»Du weißt, wie sehr deine Nana diese Gegend immer geliebt hat. Das hat ihr geholfen. Vor allem in den ersten Wochen. Sie hat dich schrecklich vermisst – dein Lachen, deine Fragen, das Singen mit dir. Immer wenn sie irgendetwas Schönes oder Besonderes entdeckt hatte, sagte sie: ›Wenn Mel das nur sehen könnte!‹ Bei jedem Spaziergang, ob im Wald, in den Bergen oder am Meer, hat sie Skizzen für dich angefertigt. Nie ist sie ohne Block und Bleistift aus dem Haus gegangen.«

			Rachel stoppt. Sie hat meine Tränen bemerkt. Vermutlich denkt sie, ich weine, weil ich traurig bin. Aber das stimmt nicht. Es sind Tränen der Freude. Freude darüber, dass meine Großmutter nie aufgehört hatte, an mich zu denken.

			»Nicht aufhören! Bitte!«, flehe ich sie an und wische mir lächelnd das Gesicht mit meinem Ärmel trocken. Rachel sieht mich mitfühlend an.

			»Ich glaube, ihr habt beide sehr unter der Trennung gelitten. Ihr wart wie eine Seele, die in zwei Teile gespalten wurde. Die größte Sorge deiner Nana war, dass du deine Gabe nicht annehmen und nicht erkennen würdest, wenn dein besonderes Talent gebraucht wird. Ich weiß nicht, warum, aber sie schien daran immer besonders schwer zu tragen, wenn sie von ihren Besuchen beim Imker in der Mission zurückkam. Waren wir da mal zusammen?«

			Ich durchforste mein Gehirn nach Bildern. Natürlich weiß ich, dass es in Carmel eine der ältesten spanischen Missionen gibt, aber ich habe keine Erinnerung daran, jemals dort gewesen zu sein. Ich schüttle den Kopf.

			»Sie liegt ein Stückchen weiter oben am Hang. Ein Garten Eden! Sonnenblumen, duftende Rosen, Gladiolen, Artischocken, Kürbisse und was weiß ich noch alles. Und natürlich jede Menge Bienen. Du solltest auf dem Nachhauseweg unbedingt vorbeischauen. Um diese Jahreszeit blüht noch nicht ganz so viel, aber die Mission und ihre Gärten sind immer einen Besuch wert.«

			Um ihren Redefluss nicht zu unterbrechen, nicke ich. Ich will alles wissen, was mit Nana und ihrem Leben zu tun hat. Selbst die winzigste Kleinigkeit erscheint mir unendlich kostbar. Es ist, als ob ich mir etwas von dem zurückholen würde, was mir meine Mutter vor langer Zeit gestohlen hat.

			»Du musst aber nicht glauben, dass wir zwei trübsinnige Schachteln waren. Ganz im Gegenteil. Wir haben unser Leben in vollen Zügen genossen, trotz des bitteren Beigeschmacks, den ihr Umzug nach Carmel natürlich immer hatte …«

			Rachel nimmt einen Schluck Wasser, und ich schweige, denn ich habe nicht das Gefühl, dass sie eine Antwort von mir erwartet. Sie schmunzelt, und es macht mich glücklich, sie so zu sehen. Die beiden scheinen wirklich eine gute Zeit miteinander verbracht zu haben.

			»Wir haben immer hier gefrühstückt«, sagt sie und zeigt auf den Eichentisch, der vor den großen Fenstern steht, »nach unserem morgendlichen Strandspaziergang. Und weil das meist früh war, blieb genug Zeit, um Zeitung zu lesen. Deine Großmutter hat sich immer den Kulturteil unter den Nagel gerissen. Danach haben wir uns um unseren eigenen Kram gekümmert: Ich bin ins Yogastudio, um zu unterrichten, und deine Nana ist zu den Imkern oder in die öffentliche Bibliothek, wo sie dreimal die Woche ausgeholfen hat. Glaube mir, uns war nie langweilig.«

			Rachel stockt und sieht mich aus dunklen Augen an.

			»Wir waren sogar einmal in Santa Barbara. Bei dir. Du hast uns nicht gesehen, wir haben vor deiner Schule auf dich gewartet. Im Auto. Sie hatte solche Sehnsucht. Deine Mutter hatte ihr verboten, mit dir zu sprechen. Aber dich aus der Ferne zu beobachten – das konnte sie zum Glück nicht verhindern.«

			Nana hatte vor meiner Schule gestanden und ich hatte es nicht einmal bemerkt! Ich hätte noch einmal Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen, zu lachen oder sie zu umarmen. Eine Welle aus Schmerz überrollt mich. Ich muss mich auf meinem Kissen gerade aufrichten, um vernünftig atmen zu können. Tränen brennen hinter meinen Lidern.

			»Kann ich ihr Zimmer sehen?«

			»Selbstverständlich. Ich habe seit ihrem Tod kaum etwas verändert. Gelegentlich übernachten dort Gäste, aber sonst ist alles so wie früher.«

			Rachel führt mich in das obere Stockwerk. Die alte Treppe knarrt, und zum ersten Mal, seit ich hier in Carmel angekommen bin, denke ich an den Beehive. Die alte Villa fühlt sich unendlich weit weg an, fast wie ein Zuhause in einer anderen Galaxie. Dieser Besuch absorbiert mein Zeitgefühl. Ich könnte auf Anhieb nicht sagen, ob ich vor Stunden oder Tagen hier in Rachels Haus angekommen bin.

			»Hier sind wir.«

			Rachel öffnet eine Tür und schiebt mich in ein Zimmer. Es ist hell und geräumig. Das Bett steht an der Wand, ein in Gold gewirkter Überwurf lässt es wie die Schlafstatt einer Königin aussehen. Gegenüber thront ein elektrischer Kaminofen, vor dem Fenster steht ein zierlicher Schreibtisch mit Stuhl. Das also war Nanas Reich. Ich entdecke eine hohe Glasvase, die bis zum Rand mit Muscheln, Schnecken und Meerglas gefüllt ist.

			»Deine Nana wollte, dass ich dir das hier gebe«, sagt Rachel und legte eine Holzschatulle auf das Bett.

			»Ich lasse dich jetzt alleine. Komm nach unten, wenn dir danach ist.«

			Sie verlässt das Zimmer und schließt leise die Tür. Ich setze mich auf das Bett und streiche über die Intarsien auf dem Deckel – eine Biene, die Nektar aus einem Blütenkelch saugt. Meine Hände werden feucht, mein Magen kribbelt und mein Mund ist so trocken, dass meine Zunge am Gaumen klebt.

			Was ist in der Schatulle? Kurz erwäge ich, sie ungeöffnet mit zurück nach San Francisco zu nehmen. Dumme Idee. Wovor habe ich Angst? Vorsichtig, als ob ich einen heiligen Schrein öffne, nehme ich den Deckel ab.

			Zuoberst liegt der Brief.

			»An Melissa« steht auf dem Kuvert. Langsam folgt mein Finger der geschwungenen Handschrift meiner Großmutter, die mir so vertraut ist. Ich lege den Brief zur Seite.

			Ein Bündel mit Bleistiftskizzen.

			Ich nehme es heraus und rieche daran. Ein Hauch von etwas, das vielleicht die letzten Moleküle von Nanas Parfüm und der vage Geruch von Grafit auf altem Papier sein könnte. Meine Augen brennen, ich muss sie für einen Augenblick schließen, um die Tränen zurückzuhalten, dann löse ich die Schleife.

			Das erste Blatt zeigt einen üppigen Garten – Sonnenblumen und Artischocken in harmonischem Miteinander, darunter drängen sich Kürbisse. Die Zeichnung ist mit schnellem Strich, aber kunstvoll ausgeführt. Ich erinnere mich, dass Nana früher oft solche Miniaturzeichnungen für mich gemacht hat. Aber erst jetzt verstehe ich, wie unglaublich talentiert sie war. Ein Seestern, der sich neben einer Anemone niedergelassen hat, ein Imker, der mit seiner Pfeife über einen Bienenstock gebeugt steht. Die detaillierte Skizze einer Biene. Einer sehr dunklen Biene. Sie sieht fremd aus, beinahe technisch. Mein Magen krampft sich zusammen, meine Hände zittern. Ich drehe das Blatt um. Nana hat etwas auf die Rückseite geschrieben.

			Mein wiederkehrender Traum

			Angst kriecht in mir hoch, ich habe das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig ins Bad, bevor ich mich übergebe.

			Obwohl mein Magen irgendwann leer gepumpt ist, kann ich nicht aufhören zu würgen. Wie ist das möglich? Brennen bei mir gerade ein paar Sicherungen durch?

			Mein Körper beruhigt sich nur langsam, also bleibe ich am Badewannenrand sitzen und schaue aus dem Fenster.

			Der schmale Streifen Meer ist immer noch zu sehen – so wie ich es in Erinnerung hatte. Irgendwann wasche ich mir das Gesicht, trinke einen Schluck Wasser und gehe zurück in Nanas Zimmer. Auf dem Boden liegt immer noch die Zeichnung. Ich hebe sie auf und hoffe insgeheim, dass ich jetzt, vorbereitet und ruhig, etwas völlig anderes darin erkennen werde. Vielleicht eine Steinhummel, die ebenfalls dunkel und ziemlich groß ist.

			Ich starre auf die kraftvoll ausgeführten Striche, aber so sehr ich es mir auch wünsche – meine Augen funken immer wieder dasselbe an mein Gehirn: Drohne. Schwarze Drohne.

			Kann es sein, dass Nana …? Unmöglich! Die Zeichnung trägt eine Datierung, die erkennen lässt, dass Nana sie vor über zehn Jahren angefertigt hat.

			Ich bin einfach überspannt. Coco hat recht, die letzten Tage haben Spuren hinterlassen, meine Nerven sind zu gereizt. Ich lege die Skizze zur Seite und blättere die restlichen Zeichnungen durch. Manche sind verwischt, mit weichen Konturen, die sich auflösen, andere mit kurzen, harten Strichen ausgeführt. Landschaften, Tiere, Details einer Blüte. Ich bin verzaubert von diesen Welten, die Nana auf Papier erschaffen hat. Die letzte Skizze.

			Strahlend weiße Bienenstöcke. Kleine Punkte, unzählige Bienen, schwirren in der Luft. Davor steht eine Frau, mit dem Rücken zum Betrachter. Lockige Haare, eine Hand im Nacken. Das Bild knallt in mein Bewusstsein.

			Ich lasse die Zeichnung sinken, krieche an das Kopfende des Betts und umschlinge meine Knie. Dort hocke ich und starre auf die Blätter, die verstreut auf der Tagesdecke liegen. 

			Es ist wie ein böser Traum, dessen Grenze zur Realität plötzlich so dünn und durchsichtig geworden ist wie Seidenpapier. Werde ich langsam verrückt?

			Als sich die Tür öffnet, habe ich keinerlei Gefühl dafür, wie spät es ist. Ein Blick aus dem Fenster sagt mir, dass es bereits später Nachmittag sein muss – das Licht ist weich und golden.

			»Mel? Alles gut?«

			Rachel setzt sich zu mir aufs Bett und nimmt mich in die Arme. Ich atme ihr schweres Parfüm ein. Diese Zeichnungen, diese Querverweise zu meinem Leben, füllen mich aus, überlagern sich mit meinen Träumen und Erinnerungen, lassen mich nicht los. Rachels Stimme drängt in mein Bewusstsein.

			»Sie hatte vorhergesehen, dass dieser Besuch schwer für dich werden würde.«

			Rachel drückt mir ein Taschentuch in die Hand.

			»Aber sie hat auch gesagt, dass du nichts zu befürchten hättest. Alles wäre in dir, du müsstest es nur akzeptieren. Was immer dich quält, du bist auf dem richtigen Weg, Mel, da bin ich mir sicher. Sonst wärst du wohl kaum nach Carmel gekommen, oder?«

			Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht.

			»Was weißt du noch?«

			Rachel lächelt und nimmt meine Hand.

			»Nicht viel. Nur, dass du dieses besondere Talent deiner Nana geerbt hast. Bienen haben in unserer Familie von jeher eine wichtige Rolle gespielt. In fast jeder Generation gab es Imker, und es war nichts Ungewöhnliches daran, mit Bienen zu singen.«

			»Mehr nicht?«

			Rachel schüttelt den Kopf.

			»Du siehst müde aus – willst du heute Nacht nicht lieber hierbleiben?«

			Für einen kurzen Moment bin ich versucht, ihr Angebot anzunehmen. Ich könnte noch einmal an den Strand, mit Rachel in eines der kleinen Restaurants auf der Ocean Avenue gehen oder …

			Während ich darüber nachdenke, sammle ich mechanisch die Skizzen ein und packe sie zurück in die Schatulle. Ich habe die Entscheidung längst getroffen. Als ich aufstehe, fällt mein Blick auf die Glasvase in der Ecke. Ich krame in meiner Hosentasche nach dem Muschelstück, das ich am Strand gefunden habe, und lege es zu Nanas Schätzen.
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			Kapitel 8
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			»Du tickst doch nicht ganz richtig!«

			Ich stehe an der Arbeitsplatte und knete den Teig für die Quiche, die ich für das Abendessen zubereiten will. Ein Rezept von meinem Dad.

			Hinter mir tigert Coco durch die Küche. Soll sie. Ihr Auftritt wird mich nicht davon abhalten, meine Idee umzusetzen. Seit gestern weiß ich, dass ich es versuchen muss, und niemand auf dieser Welt wird mich davon abhalten. Nicht mal Coco.

			»Passt wohl nicht in dein technologisiertes Weltbild, was? Das heißt allerdings noch lange nicht, dass solche Phänomene nicht existieren«, entgegne ich ruhig.

			Ich höre ihr verächtliches Schnauben – ihren Gesichtsausdruck kann ich mir ausmalen.

			»Das ist doch alles Schwachsinn, Hokuspokus, dummer Aberglaube! Ein paar Zeichnungen, nichts weiter. Zufall. Dir ist schon klar, dass man in allem ein Zeichen sehen kann, wenn man nur will, oder?«

			Das Lachen verbeiße ich mir und knete stattdessen weiter meinen Teig. Coco ist auf 180. Für einen Menschen wie Coco, die für alles eine logische Erklärung braucht, alles vermessen und berechnen will, ist es schwer zu akzeptieren, dass ich mich auf dieses Experiment einlasse. Geleitet von meinem Traum und ein paar Skizzen meiner Großmutter. In Cocos Augen bin ich wahrscheinlich ein Fall für die Psychiatrie. Kann ich ihr nicht übel nehmen, schließlich hatte ich den Gedanken selbst schon mehr als einmal.

			»Sag du doch wenigstens etwas«, faucht sie Ozzy an, der am Küchentisch sitzt und sein Frühstücksmüsli verputzt. Aber der kratzt seelenruhig die letzten Haferflocken aus der Schale, bevor er antwortet.

			»Ach komm schon, Coco! Das Ganze ist auch nichts anderes als eine deiner Versuchsanordnungen im Labor. Sieh die Sache doch einfach als eine Art Studie. Trial and Error.«

			»Mann, bist du cool! Schon mal daran gedacht, dass sie dabei draufgehen könnte?«

			Coco baut sich vor Ozzy auf, die Hände in die Hüfte gestützt, und funkelt ihn böse an. Seit wann macht sich Coco Sorgen um mich?

			»Jetzt übertreib mal nicht. Du weißt ganz genau, dass Mel eine besondere Beziehung zu Bienen hat. Sie werden ihr nichts tun«, kontert Ozzy, anscheinend unbeeindruckt von Cocos Schauspiel. Langsam wird es zur Gewohnheit, dass er mich zum Staunen bringt. Obwohl er und Coco sich in Sachen Denkstruktur ähnlich sind, reagiert Ozzy völlig anders auf mein »irrationales« Experiment. Er akzeptiert nicht nur, dass ich den Versuch wagen muss, sondern geht sogar noch einen Schritt weiter und unterstützt mich.

			Ein warmes Gefühl steigt in mir auf. Ich würde ihn am liebsten auf der Stelle umarmen. Aber Coco legt schon wieder los.

			»Woher willst du das wissen? Wir reden über Hunderttausende Bienen und nicht über diesen kleinen Schwarm, der in unserem Baum gelebt hat!«

			Auf dem Tisch steht die Schachtel mit den Papierbienen, die Ozzy für mich gefaltet hat. Coco greift hinein und lässt die schwarzen Insekten durch ihre Finger rieseln.

			»Diese Geschichte ist so was von bescheuert!«

			Langsam habe ich genug von dem Gezanke. Ich lege den Teig in die Schüssel und decke ihn mit einem Küchentuch ab.

			Egal, wie sehr Coco tobt, ich werde die Sache durchziehen. Das ist mir gestern klar geworden – auf dem Rückweg von Carmel, als ich wie in Trance hinter dem Lenkrad saß, meinen Blick stur auf die Mittellinie gerichtet. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich schon unterwegs war, aber irgendwann auf diesem Highway hatte ich es endlich begriffen. Nicht, wie man eine mathematische Formel begreift, vielmehr wie eine Wahrheit, die bisher tief in mir verborgen lag und jetzt an die Oberfläche gestiegen war.

			Der Besuch bei Rachel und Nanas Zeichnungen haben mir einen wichtigen Impuls gegeben. Genau in dem Moment, als meine Verzweiflung am größten war. Ich weiß jetzt, ich bin längst nicht so hilflos, wie ich mich in den letzten Tagen gefühlt habe. Ich muss nur meine Gabe nutzen und meiner Bestimmung folgen.

			Erfüllt von Liebe und Dankbarkeit hatte ich im Auto begonnen, Nanas Melodie zu summen. Wie ein Mantra, wieder und immer wieder. Und plötzlich waren sie da, die Worte aus meinem Traum. Sie waren zu mir zurückgekehrt und sprudelten über meine Lippen. Anfangs hatten sich die fremden Silben wie Steine in meinem Mund angefühlt, doch mit jeder Wiederholung war ich sicherer geworden.

			»Keine Sorge, Coco, es wird gut gehen. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass mein Plan nicht funktioniert. Aber dieses Risiko gehe ich ein. Ich muss es einfach tun, verstehst du?«

			Coco bleibt vor mir stehen und sieht mir fest in die Augen.

			»Also gut. Du versuchst es auf deine Art und ich auf meine. Ich werde mich heute am Institut umhören, ob jemand etwas über ZooMorph Inc. weiß. Vielleicht finde ich ein paar neue Anhaltspunkte. Und du gehst zu den verdammten Bienen. Aber pass gefälligst auf dich auf!«

			Sie umarmt mich ungelenk und verschwindet im Flur. Ich höre noch, wie sie Leo einen Gruß zuruft, dann fällt die Tür ins Schloss.

			»Madame Butterfly hat die Idee mit deinem Bienenexperiment wohl nicht so gut aufgenommen, was? Ich konnte euch bis nach oben ins Bad hören.«

			Leo hat den Kopf zur Tür hereingesteckt und grinst mich an.

			»Nein, nicht wirklich.«

			»Na ja, ist nicht so ganz ihre Kragenweite. Keine Kontrolle und so, du weißt schon … Ich persönlich finde, es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Wenn es jemand schaffen kann, dann du.«

			Leo fährt sich mit einer Hand in den Nacken. Seine kleine Geste bringt mich zum Lachen.

			»Ich muss los. Also dann, Bienenkönigin, viel Glück! Und gebt Bescheid, wie’s gelaufen ist.«

			Ich lasse mich neben Ozzy auf einen Stuhl fallen. Zweifel steigen in mir hoch. Hätte ich heute Morgen beim Frühstück besser den Mund halten und nichts von meinem Plan erzählen sollen? Quatsch! Wozu lebe ich schließlich in einer Community?

			»Ziemlich viel Aufregung für einen Montagmorgen. Danke, dass wenigstens du gelassen mit der ganzen Geschichte umgehst.« Vorsichtig fische ich eine der schwarzen Papierbienen aus der Schachtel und setze sie auf meine Handfläche.

			»Die sind wirklich unglaublich geworden. Wie viele sind es?«

			»Schätze, ungefähr dreißig. Ich war zu müde, sie noch mal durchzuzählen.«

			Als ich gestern Abend nach Hause gekommen war, hatte Ozzy im Salon am Boden gesessen, Papierbienen und Origami-Utensilien um ihn herum verstreut. Er hatte ausgesehen wie ein großes Kind, das mit Papierschnipseln spielt.

			»Willst du wirklich mitkommen?«

			Ich schaue ihm prüfend ins Gesicht. Erst jetzt fallen mir die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. Die kurze Nacht hat Spuren hinterlassen und daran bin ich nicht ganz unschuldig.

			Eigentlich war ich nach der langen Autofahrt hundemüde gewesen. Aber als ich unter der Dusche stand, umschmeichelt vom warmen Wasser, die Gedanken träge, hatte ich plötzlich dieses unbändige Verlangen, bei Ozzy zu sein. Ich wollte ihn spüren, ihn riechen, ihm alles erzählen. Also griff ich mir Nanas Schatulle und schlich mich in sein Zimmer. Folgte einfach meinem Bauchgefühl, das mich wie ein unsichtbares Band zu ihm zog. Auf mein schüchternes Klopfen bat er mich herein und sein Gesicht war dabei so offen gewesen wie die Zimmertür. In diesem Moment spürte ich, dass mit Ozzy dieses Störgefühl, das ich schon mein ganzes Leben mit mir herumschleppte, diese Angst, falsch zu sein, einfach verschwunden war. Sie hatte sich aufgelöst, und an ihre Stelle war etwas anderes getreten, das heller, schöner und vor allem stärker war. Mit jeder Faser meines Wesens spürte ich, dass ich mich endlich auf dem richtigen Weg befand. Auch wenn ich noch nicht wusste, wohin er mich führen würde.

			»Klar komm ich mit! Einer muss schließlich die Fotos machen, oder nicht? Ich gehe für zwei Stunden an die Uni, dann hole ich dich ab und wir fahren zu Alan, wie besprochen. Okay?«

			Im Aufstehen beugt er sich zu mir und gibt mir einen Kuss. Ich hätte ihn am liebsten festgehalten, ihn umschlungen wie eine Ranke, aber da war er schon zur Tür hinaus.
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			Ich wasche die Pastinaken, die ich aus dem Garten geholt habe, schäle und schneide sie klein. Die Würfel vermenge ich mit Olivenöl, Pfeffer und Thymian, verteile sie auf einem Backblech und schieße ein Foto, bevor ich das Ganze in den Backofen schiebe. Ich habe beschlossen, den Vormittag produktiv zu nutzen. Nicht, dass mir der Sinn nach Kochen stünde – ich bin mit meinen Gedanken schon längst bei den Bienen, mit denen ich am Nachmittag singen will. Aber Hängenlassen ist keine Option – schließlich verdanke ich meinen Kochkünsten mittlerweile einen Teil meines Lebensunterhaltes.

			Ich knete den Teig noch einmal durch, lege die Backform damit aus und dokumentiere auch diesen Arbeitsschritt. Das süßliche Aroma der gegrillten Pastinaken steigt mir in die Nase. Wie ich diesen Duft liebe! Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie fertig sind. Ich hole das Backblech aus dem Ofen und lasse die Würfel auskühlen, dann mische ich den zerkrümelten Blauschimmelkäse darunter und fülle alles in die Backform. Für den Schnappschuss streue ich noch frischen Thymian darüber und übergieße die Pastinaken mit einer Mischung aus Eiern, Milch und Sahne. Foto und ab in den Backofen. Jetzt, hier am Laptop beim Eintippen meiner Notizen merke ich, wie gut mir das Kochen getan hat.

			Die perfekte Ablenkung. In einer Stunde wird Ozzy mich abholen, und ich spüre, wie die Nervosität langsam die Fühler nach mir ausstreckt.
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			»Jeff ist ein wenig bärbeißig, aber davon dürft ihr euch nicht beeindrucken lassen. Er hat das Herz am rechten Fleck«, tönt es von der Rückbank, auf der Alan es sich bequem gemacht hat. Wir sind seit etwas mehr als einer Stunde unterwegs und laut Straßenschildern sind es noch zehn Meilen bis Stockton – Jeffs Farm liegt ein paar Meilen östlich davon.

			»Der Verlust so vieler Bienenvölker hat ihn ziemlich mitgenommen. Kurz vor der Bestäubung der Mandelblüte im Central Valley bedeutet das eine gigantische wirtschaftliche Einbuße für ihn. Also, nur damit ihr gewarnt seid …«

			Ich kann die Sorge in Alans Stimme hören, bin mir aber nicht sicher, ob sie Jeff oder uns gilt.

			»Keine Sorge, wir kriegen das hin. Immerhin hat er sich ja auch auf unser Experiment eingelassen. So schlimm kann er also gar nicht sein«, versuche ich ihn zu beruhigen.

			»Na ja, er ist verzweifelt. Wie auch immer, ich freue mich jedenfalls, dass ich dich endlich in Interaktion mit den Bienen erleben darf. Darauf warte ich schon eine ganze Weile.«

			Zwar hatte ich Alan und seine Bienen schon oft besucht, gesungen aber noch nie für sie. Mit ihnen gesprochen und gesummt, ihre Fellchen gestreichelt, ja, aber gesungen … Irgendwie schien mir nie der richtige Moment dafür zu sein.

			Wer weiß, denke ich, vielleicht wirst du auch heute wieder nichts sehen. Alans Vorfreude wirkt wie Öl auf dem Flämmchen meiner Nervosität. Hell und heiß lodert es plötzlich auf, verursacht mir Übelkeit und feuchte Hände. Was, wenn es nicht klappt? Was, wenn ich mir das alles nur einbilde?

			Was, wenn? Was, wenn?, äfft mich eine fiese Stimme in meinem Kopf nach. Recht hat sie! Ich stelle mich an wie die alte Mel, die ich noch vor ein paar Tagen war, die Heulsuse, die Ängstliche, die ich hinter mir lassen wollte.

			Um mich abzulenken, schaue ich aus dem Fenster. Felder, so weit die Blicke reichen, Landmaschinen, so groß wie Einfamilienhäuser. Lange Reihen verbeulter Autos an den Seitenrändern. Gehören vermutlich den mexikanischen Arbeitern, die hier für wenig Geld tagein, tagaus den Rücken krumm machen. Fragt sich, wie lange sie hier noch Jobs finden werden. Wenn wir das Bienensterben nicht stoppen können, blickt die Landwirtschaft düsteren Zeiten entgegen.

			Die ersten, trostlosen Vororte ziehen an meinem Fenster vorüber. Holzhäuser, an denen die Farbe abblättert, Gärten, die über Jahre vernachlässigt worden sind. Ozzy steuert den Wagen auf der Haupteinfallstraße quer durch die Stadt – vorbei an unzähligen Motels, Autohändlern, Supermärkten, Burger- und Taco-Läden. Was für ein deprimierender Anblick! Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.

			Ich schließe die Augen und versuche, mich mental auf das einzustellen, was mich erwartet. Sehr weit komme ich nicht. Das Nächste, was ich wahrnehme, ist Alans Stimme.

			»Hier links ab!«

			Mist! Ich bin eingeschlafen. Noch etwas desorientiert blinzle ich durch die Windschutzscheibe. Wir holpern über eine unbefestigte Straße schnurstracks auf ein lang gestrecktes, schmuckloses Gebäude zu. Eine verdorrte Hecke umgrenzt den vorderen Bereich – sie soll wohl die Terrasse vor neugierigen Blicken schützen. Ozzy lächelt mir zu.

			»Na? Gut geschlafen?«

			Zum Sprechen bin ich noch zu faul, also nicke ich nur und strecke mich, während Ozzy das Auto neben dem Pick-up vor dem Haus parkt.

			Wir sind kaum ausgestiegen, da öffnet sich schon die Haustür. Jeff ist klein und bullig, ein Bulldozer, denke ich. Er umarmt Alan und begrüßt Ozzy und mich mit einem Handschlag, der mir den Atem stocken lässt.

			»Verrückter Plan, den se da haben, Miss!«

			Seine kleinen blauen Augen, fast vollständig hinter dicken Tränensäcken versunken, mustern mich neugierig.

			»Aber Alan hat gesagt, Sie können’s vielleicht richten. Mir soll’s recht sein. Und was die anderen dazu sagen, schert mich ’n Dreck!«

			Die Euphorie des Bulldozer-Mannes irritiert mich. Was hat Alan ihm versprochen? Ich bete, dass er ihm nicht eine gigantische Erwartungshaltung an das Experiment eingepflanzt hat. Denn nichts anderes ist es, was wir hier vorhaben: ein Experiment mit ungewissem Ausgang. Ich schiele in Alans Richtung, er versteht sofort.

			»Wie gesagt, Jeff, es ist nur ein Versuch. Versprich dir nicht zu viel«, wiegelt er ab.

			Der Farmer macht eine wegwerfende Handbewegung, als ob ihn Alans Gerede nicht interessieren würde, und zeigt auf unser Auto.

			»Ihr fahrt besser mit mir. Wird zwar kuschelig, aber mit eurer Kiste kommt ihr auf meinem Gelände nicht weit.«

			Ozzy klettert auf die Ladefläche, wir anderen quetschen uns auf die Sitzbank. Ohne auf Schlaglöcher oder Steine zu achten, rast Jeff über die staubigen Wege. Mehr als einmal höre ich Ozzy hinter uns fluchen. Die Fahrt ist ein Härtetest für sein Steißbein.

			Bereits von Weitem sehe ich eine Gruppe mächtiger Bäume, die sich vor dem knallblauen Himmel abzeichnen. Majestätisch thronen sie auf einer kleinen Anhöhe. Jeff hält genau darauf zu und stoppt nur wenige Meter davon entfernt vor einer Reihe struppiger Büsche, die sich am Boden ducken. Ich falte mich aus Jeffs Pick-up und werde sofort von einem würzigen Duft umfangen. Eukalyptusbäume!

			»Da hinten, bei den Bäumen, da sind meine Mädels. Natürlich is das nur ein kleiner Teil meiner Stöcke. Die anderen sind über mein restliches Land verteilt.«

			Sehr gut! Das wird es mir etwas einfacher machen, denn bei einer überschaubaren Anzahl an Völkern kann ich die Reaktion der Bienen besser beobachten. Jeff geht um das Auto herum, öffnet eine Metallkiste auf der Ladefläche und zieht einen Schutzanzug heraus.

			»Das is der kleinste, den ich hab«, sagt er und hält mir das weiße Ungetüm hin. Er kann natürlich nicht wissen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie in einen solchen Anzug geschlüpft bin. Ich lächle Jeff freundlich an.

			»Danke, das ist nett, aber den werde ich nicht brauchen.«

			Er bleibt wie angewurzelt vor mir stehen und reißt die Augen so weit auf, dass sie wie zwei blaue Murmeln wirken. Dann lässt er den Arm mit dem Anzug sinken.

			»Miss! Da drüben warten Hunderttausende Bienen auf Sie. Das is Ihnen schon klar, oder?«

			Alan legt ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.

			»Lass nur, Jeff. Mel weiß genau, was sie tut. Sie hat ein ganz spezielles Talent im Umgang mit Bienen. Du wirst schon sehen. Mel, wie willst du’s machen?«

			Ich bin so versunken in die Betrachtung der Bienenkästen, die wie Zuckerwürfel unter den Eukalyptusbäumen verstreut sind, dass ich zusammenzucke, als Alan mich anspricht.

			Wie habe ich mir den Ablauf vorgestellt? Gar nicht. Ich will mich einfach meinem Gefühl überlassen und sehen, wohin es mich führt. Allerdings wird mir mulmig zumute bei dem Gedanken, dass drei Leute jede meiner Bewegungen beobachten werden. Schluss jetzt! Für Schüchternheit und Nervosität ist hier kein Platz. Ich straffe meine Schultern.

			»Bleibt hier beim Auto. Und bitte: Egal, wie beängstigend das aussehen mag, was ihr möglicherweise gleich zu sehen bekommen werdet – bleibt, wo ihr seid! Mir wird nichts passieren.«

			Betretenes Schweigen, unsichere Blicke. Kann ich jetzt echt nicht gebrauchen. Nur Ozzy strahlt mich an. Wahrscheinlich sollte ich nicht so streng sein, denn im Gegensatz zu ihm haben die anderen beiden keine Vorstellung davon, was sie erwartet. Trotzdem, ihr Verhalten macht mich nervös. Als ob Ozzy das spüren würde, zieht er mich in seine Arme und flüstert mir zu: »Viel Glück, Bienenkönigin! Ich weiß, du wirst das schaffen!«

			Ich atme noch einmal tief seinen Geruch ein, dann rolle ich die Ärmel meines Baumwollshirts bis zu den Handgelenken herunter und bändige meine Locken mit einem Gummiband. Hinter mir zieht jemand scharf die Luft ein. Bestimmt Jeff, der mein Fellchen entdeckt hat. Aber das kümmert mich jetzt nicht. Ich nehme Ozzy die Schachtel mit den schwarzen Papierbienen aus der Hand und marschiere los – die Blicke der drei Männer in meinem Rücken.

			Mein Herz flattert wie ein ängstlicher Vogel in der Brust, doch jeder Schritt, der mich näher an die Bienenstöcke bringt, macht mich ruhiger. Ich versuche, mich in die Magie des Ortes hineinzuspüren, lasse mich treiben. Die ersten Bienen umschwirren mich wie neugierige Kundschafter und ich summe zur Begrüßung leise die Melodie. Obwohl ich noch nie zuvor hier gewesen bin, fühle ich, dass dieser Platz, umstanden von mächtigen Bäumen und bedeckt vom dürren Laub des Vorjahres, perfekt ist.

			Ich öffne die Schachtel, lege die schwarzen Papierbienen in einem Kreis aus und setze mich im Schneidersitz in seine Mitte. Es riecht betörend nach Eukalyptus, ich schließe die Augen, um mich ganz auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Mein Atem wird regelmäßig und ich lasse mich sinken, tiefer und tiefer, warte, bis das vertraute Vibrieren einsetzt. Die ersten Töne schlüpfen über meine Lippen, verflechten sich zur Melodie, die sich aufschwingt in die Luft, hinauf zu den Baumkronen. Mein Körper fühlt sich weit und offen an, und meine Lungen treiben die Melodie wie Blasebalge vor sich her, immer lauter. Leises Summen, Flügel, die mir sanft über das Gesicht streichen. Ich spüre ein Lächeln, das sich auf meine Lippen schleicht. Ein Rauschen, wie Wind, der durch einen Blätterwald fährt. Ein Summen, wie es nur Myriaden von Bienen erschaffen können – ein tiefer, harmonischer Klang. Der Moment ist gekommen, ich lasse die Worte frei:

			Alai Poroi Namahh

			Jadev Voroi Namahh

			An Tak Polok

			Me Nuk Varak

			Se Nam Vedal Namahh

			Wieder und wieder singe ich das Lied, meine ganze Konzentration auf die schwarze Drohne gerichtet. Borsten, Antennen, Beine, der schwarze Panzer tauchen vor meinem inneren Auge auf. Mein Körper fühlt sich an wie betäubt, mein Verstand nimmt Schwingungen auf, altes Wissen weitergetragen von Millionen Wesen. Nichts, was sich in Worte fassen lässt. Ein summender Organismus, der mich umhüllt, liebkost, mich zu einem Teil des Ganzen macht.

			Irgendwann registriere ich, dass sich die Bienen von mir zurückziehen, und meine Stimme wird leiser, bis sie irgendwann vollständig versiegt. Ich sitze noch eine Weile still und mit jeder Sekunde, die ich mehr zu mir komme, wird mir bewusst, wie besonders dieser Moment war. Ganz anders als zu Hause unter dem Apfelbaum. Tiefer, intensiver.

			Ich würde diesem Gefühl so gerne noch etwas nachspüren, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich bin hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Ich öffne die Augen und suche den Boden ab. Aber nichts, woran mein Blick festhält, nichts, was im Laub meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Lediglich ein paar einzelne Bienen haben sich auf ihren schwarzen Papiergenossen niedergelassen. Keine Zusammenballungen, keine zitternden Kugeln, nichts.

			Verdammt, verdammt, verdammt! Es hat nicht funktioniert.

			Verzweiflung fegt über mich hinweg, überrollt mich wie ein Tsunami. Ich habe versagt! Die Bienen haben mich nicht verstanden. Die Warnung an meine Schwestern ist im Wind verpufft. Bitterkeit steigt in meiner Kehle auf und macht sie eng.

			Meine Kraft verlässt mich, ich kippe nach hinten, wie eine Puppe, die jemand achtlos umgestoßen hat. Deutlich spüre ich die Schicht dürrer Blätter unter meinem Rücken, nehme den Eukalyptusduft wahr, sehe den Himmel und die Äste der Bäume über mir. Ich liege, unfähig, mich zu bewegen. Etwas verstellt mir die Sicht. Ich blinzle gegen die Sonne und sehe Ozzys Gesicht über mir schweben. Er sagt etwas, aber ich verstehe ihn nicht, lasse zu, dass er mich auf die Beine zieht und mir einen Arm um die Taille legt.

			»Komm, lass uns zum Auto gehen. Ich möchte deine geflügelten Freunde lieber nicht reizen.«

			Ich stolpere neben Ozzy zum Pick-up zurück, wo die anderen beiden schon auf uns warten. Alan lächelt mich aufmunternd an und hält mir eine Flasche Wasser vor die Nase. Ich nehme sie dankbar und trinke gierig. Die kühle Flüssigkeit besänftigt meine vom Singen rau gewordene Kehle. Rau? Wie laut habe ich gesungen? Ich habe keinerlei Erinnerung daran, ob ich die Worte geflüstert oder gebrüllt habe.

			»Das war das Schönste und zugleich Beängstigendste, was ich jemals in meinem Leben gesehen habe.«

			Ich forsche in Alans Gesicht. Aber in seinem Blick spiegelt sich nicht meine eigene Enttäuschung, sondern so etwas wie Bewunderung und Respekt wider. Ich schlage die Augen nieder, kann diesen Anblick nicht ertragen, denn ich weiß es besser. Ich bin gescheitert. Krachend.

			Alles, was ich mir über die Bienen, die Drohne und das Lied in meinem Gehirn zusammengereimt habe, ist Einbildung, Schwachsinn, Nonsens. Genau, wie Coco es gesagt hat.

			Da stehe ich nun, irgendwo in der Pampa, gegen Ozzy gelehnt, und weiß nicht weiter.

			»Sie sind ’n echtes Teufelsmädel, Miss! Dachte schon, meine Mädels würden Se ersticken. War ja überhaupt nix mehr zu sehen von Ihnen vor lauter Bienen. Junge, Junge!«

			Jeff wischt sich das verschwitzte Gesicht mit einem Taschentuch ab. Er wirkt angestrengt, fast so, als ob er sich in der Mitte eines gigantischen Bienenschwarms befunden hätte. Ich drücke mich noch fester gegen Ozzy. Verstehen sie es denn nicht?

			Auch wenn das Ganze ein beeindruckendes Spektakel gewesen sein mag – mein Plan ist gescheitert! Ich habe es nicht geschafft, die Bienen vor den Drohnen zu warnen und ihnen zu zeigen, wie sie sich gegen die Eindringlinge zur Wehr setzen können. Sie werden ihnen ausgeliefert sein, sollten die Drohnen versuchen, in die Stöcke einzudringen. Bilder aus meinem Traum tauchen auf, ich sehe Bienen im Todeskampf, höre ihre millionenfachen Schreie.

			»Kapiert ihr denn nicht? Es hat nicht funktioniert! Sie haben nicht verstanden, was ich von ihnen wollte«, schleudere ich ihnen meinen Schmerz und meine Verzweiflung entgegen. Alan sieht mich voller Mitgefühl an und verschwindet in Jeffs Pick-up. Ozzy zieht mich noch fester an sich.

			»Hey Bienenkönigin, du wirst doch nicht so schnell aufgeben, oder? Versuch es einfach noch einmal. Meinst du, das könntest du?«, murmelt er in mein Ohr.

			Ozzys Wärme beruhigt mich. Und wie ich so dastehe, an Ozzy gelehnt wie ein morscher Baum, fängt mein Gehirn an, sich mit dem Gedanken eines zweiten Versuches anzufreunden.

			»Ich glaube, ich habe da genau das Richtige für dich.«

			Alan steht hinter mir und tippt mir auf die Schulter. Ich drehe mich um, er hält in der einen Hand einen Löffel, in der anderen ein Schraubglas, in dem sich unregelmäßig geformte gelbe, orange- und fliederfarbene Körner befinden. Er drückt mir den Löffel in die Hand und öffnet das Glas.

			»Nimm zwei bis drei Löffel davon. Ordentlich kauen und dann mit Wasser nachspülen.«

			Ich schnüffle an dem Glas. Ein Duft, der ein wenig an Heu erinnert, steigt mir in die Nase.

			»Was ist das?«

			»Blütenpollen. Ich ernte jedes Jahr ein paar Gläser voll von meinen Bienen. Alte Medizin. Du wirst sehen, danach fühlst du dich gleich besser.«

			Ich tauche den Löffel in die regenbogenfarbenen Körner und probiere. Der Geschmack ist irgendwie unangenehm. Doch ich kaue tapfer weiter und staune über die Komplexität an Empfindungen, welche die Pollen am Gaumen und auf der Zunge hervorrufen. Süß, bitter, trocken, säuerlich. Alan beobachtet mich wie ein Luchs.

			»Je nachdem, von welcher Pflanze die Pollen stammen, schmecken sie unterschiedlich. Aber glaub mir, die kleinen Dinger sind wahre Kraftpakete. Die werden dich wieder auf Vordermann bringen.«

			Er hält mir das Glas hin, ich nehme einen zweiten Löffel voll, kaue ausgiebig und spüle mit Wasser nach.

			Ob ich es mir nur einbilde oder ob die Pollen tatsächlich wirken – keine Ahnung. Aber ich fühle mich gestärkt. Nicht nur körperlich, sondern auch in Bezug auf meine Entscheidung.

			Ozzy hat recht, ich darf nicht einfach aufgeben, ich muss noch einen Versuch starten. Und ich habe auch schon eine Vorstellung, was ich dieses Mal anders machen werde. Ich blinzle in die Sonne, atme tief die eukalyptusgeschwängerte Luft ein.

			»Ich versuche es noch einmal. Mit ein paar kleinen Änderungen. Drückt mir die Daumen!«

			Ich stapfe zurück zu den Bäumen und sammle die schwarzen Papierbienen wieder ein. Rachels Worte und die Skizzen meiner Großmutter schieben sich in mein Bewusstsein. Ach Nana, ich hoffe, du hast dich nicht in mir getäuscht.

			Vor jedes Einflugloch lege ich eine von Ozzys Papierbienen, ganz vorsichtig, um die Wächterbienen nicht zu verärgern. In der Mitte des baumumstandenen Platzes bleibe ich stehen und strecke meinen Arm aus. Auf meiner Handfläche liegt die letzte Papierbiene.

			Ich gebe alles, singe so kräftig und voll, als ob ein riesiger Bienenschwarm in meinem Inneren leben und mit mir singen würde. Und sie kommen. Zu Hunderten, Tausenden. Sie sind überall, drängen sich um mich, hängen in Trauben an meinen Haaren, meinem Fellchen, meinen Armen. Wie ein Schwarm, der seine Königin beschützen will. Kurz durchzuckt mich die Angst, dass ich ihr Gewicht nicht tragen kann. Doch ich habe den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ich mich plötzlich wie betäubt, körperlos fühle.

			Ich stürze rückwärts in ein Chaos, weiß nicht mehr, ob ich stehe oder liege, ob ich oder die Bienen das Lied singen. Ein wogendes Meer aus Klang, alles strömt, gleichzeitig und schnell. Traumbilder treiben durch mein Bewusstsein und werden wieder hinweggespült. Gelbe Lichter wirbeln, formen eine liegende Acht. Der Tanz der Bienen, das Zeichen für Unendlichkeit. Pollen stieben wie glänzende Kugeln durch mich hindurch und ich spüre, wie mein Herz zu einer goldenen Wabe wird, aus der die Liebe zu diesen Geschöpfen tropft wie Honig.

			Ich drehe mich und drehe mich, schleudere den Honig aus meinem Herzen, trage meine Liebe zu den Bienen in die Welt. Einem inneren Impuls folgend springe ich hoch. Und mit einem Mal fühle ich mich ganz leicht, als ob die Schwerkraft aufgehoben wäre. Ich öffne die Augen, die Bienen haben sich zurückgezogen. Mir ist schwindlig, meine Knie sind weich, ich muss mich abstützen. Mit einem flauen Gefühl im Magen stehe ich da. Ich schwitze. Mein Blick fällt auf den Boden. Keine zehn Meter von meinen Füßen entfernt sehe ich sie – eine zitternde Kugel, dann noch eine, geformt von Bienen!

			In meinen Synapsen brennt ein Feuerwerk ab. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen, schreien oder singen soll. Tausend Emotionen stolpern durcheinander. Es hat funktioniert! Es hat wirklich funktioniert! Dieses Mal haben die Bienen verstanden, was zu tun ist. Gemeinsam gegen den Feind. Hunderte Leiber, dicht an dicht. Ich kann mich gar nicht losreißen von diesem Anblick.

			Als ich endlich genug Kraft finde, mich aufzurichten, habe ich freien Blick auf die Stöcke. Was ich sehe, verschlägt mir den Atem: Überall vor den Stöcken liegen Bienen im Clinch mit den Drohnenimitaten aus Papier. Wenn ich mit meiner Theorie richtigliege, dann sind Jeffs Bienen jetzt gut gerüstet. Ich gönne ihnen noch einen Moment des Triumphs, dann verscheuche ich die Bienen von den Attrappen.
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			»Sie woll’n heute wirklich noch mal raus?«, fragt mich Jeff, während er den Tisch abräumt. Ich lehne mich müde und satt auf dem Stuhl zurück und nicke. Jeff hatte darauf bestanden, uns in seinem Haus zu bewirten.

			»Sie seh’n aus, als ob sie gleich umkippen würden, Miss«, hatte er gesagt und mich besorgt gemustert, als wir am Farmhaus aus dem Pick-up gestiegen waren. Während ich mich in seinem Badezimmer gefühlte fünf Stunden frisch gemacht hatte, wurde alles aufgetischt, was sein Kühlschrank und die Vorratskammer zu bieten hatten. Verschiedene Käse, Schinken, gekochte Eier, eine Schüssel voller Tomaten, Gurken, Butter, ein Glas Mayo, Brot in dicken Scheiben und Honig von seinen Bienen.

			Die drei Männer saßen schon am Tisch, jeder eine Flasche Bier vor sich. Ein Bild, das sich nicht mehr hätte unterscheiden können von jenem draußen bei den Bienen – keine nervösen Blicke, keine Angespanntheit. Ganz im Gegenteil. Sie waren ausgelassen, lachten und scherzten wie kleine Jungs. Ozzy, der unbestrittene Mittelpunkt in dem Trio, saß zwischen Alan und Jeff und ließ immer wieder den Clip ablaufen, den er von mir gedreht hatte.

			»Komm her, Mel! Das musst du dir ansehen. Der absolute Wahnsinn«, hatte er mich aufgefordert.

			Aber ich war noch nicht so weit, hatte noch nie darüber nachgedacht, wie es wäre, mich selbst beim Singen mit den Bienen zu sehen. Es fühlte sich irgendwie falsch an. Aber vielleicht waren es auch nur Erschöpfung und Hunger, die mich dünnhäutig gemacht hatten. Jeff jedenfalls strahlte vor Glück über das ganze Gesicht.

			Und ich? Ich hatte es nicht über mich gebracht, ihm zu sagen, dass ich noch nicht davon überzeugt war, das Problem gelöst zu haben. Zuerst mussten seine Bienen beweisen, dass sie sich auch gegen die echten Drohnen zur Wehr setzen konnten. Falls es diese Drohnen überhaupt gab …

			»Ja, ich will bei Sonnenuntergang noch mal raus und nach den Bienenstöcken sehen.«

			Jeffs Augen werden noch schmaler, als sie ohnedies schon sind.

			»Glauben Sie, dass die Dinger heute kommen?«

			Es war doch klar, dass Jeff meine Steilvorlage nutzen würde. Selber schuld. Jetzt hängt sie über mir wie eine dunkle Gewitterwolke, diese Frage, die ich eigentlich hatte vermeiden wollen.

			»Ich weiß es nicht, Jeff. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob es tatsächlich die Drohnen sind, die für das Sterben Ihrer Bienenvölker verantwortlich sind. Bisher ist das alles nur eine Theorie.«

			Gerne würde ich mich ein paar Minuten auf das Sofa legen, das mir verführerisch aus dem Wohnzimmer zublinzelt. Ich bin so müde, habe Knochen aus Blei, aber es ist wichtig, Jeff bei der Stange zu halten. Wir werden ihn brauchen, um die Bienenstöcke in den nächsten Tagen nach Drohnen abzusuchen.

			»Hab ich verstanden. Aber wenn Ihre Theorie aufgeht, Miss, dann singen Sie auch für meine anderen Bienen, oder? Jetzt wissen Sie ja, wie’s geht. Ich würde Sie auch dafür bezahlen.«

			Jeffs Sorge um seine Bienen berührt mich. Für ihn sind sie weit mehr als nur Nutztiere. Trotzdem verursacht mir die Vorstellung, tagelang mit ihm über die staubigen Feldwege zu rumpeln und für seine Bienen zu singen, ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ich die Sache nicht konsequent zu Ende gedacht habe. Das hat mir Jeffs Anliegen gerade deutlich gemacht. Wie will ich es überhaupt bewerkstelligen, innerhalb kurzer Zeit Hunderte Bienenvölker auf die Drohnen vorzubereiten? Und selbst wenn es funktionieren sollte? Was kommt danach? Ich sehe mich schon im Auto sitzen und wochenlang quer durch die ganze USA tingeln, um mit Bienen zu singen. Prickelnd. Ich verdränge den Gedanken, so gut ich kann. Vorerst. Bevor ich nicht weiß, ob ich mit meiner Drohnen-Theorie überhaupt richtigliege, sind solche Gedanken nicht mehr als Gehirnakrobatik.

			»Jetzt warten wir erst mal ab. Wann geht die Sonne unter?«, frage ich Jeff. Er wirft einen kurzen Blick aus dem Küchenfenster und sieht auf die Uhr.

			»Schätze, in ’ner halben Stunde, so gegen halb sieben.«

			Mist, aus meiner Siesta wird wohl nichts. Sofern ich dabei sein will, wenn die Bienen in ihre Stöcke zurückkehren, müssen wir jetzt los. Bevor mich die Müdigkeit völlig außer Gefecht setzt, stemme ich mich aus dem Stuhl.

			»Dann würde ich sagen, wir brechen jetzt auf.«

			Jeff bietet an, uns mit dem Pick-up zu fahren, aber Ozzy lehnt dankend ab. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass der Weg auch mit unserem Auto zu schaffen ist. Ich habe eher den Verdacht, dass Ozzy die Nase voll hat von Jeffs Fahrkünsten.

			»Braucht ihr beide mich da draußen? Sonst würde ich nämlich hierbleiben und mit Jeff quatschen. Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

			Hat Alan gespürt, dass ich lieber mit Ozzy alleine fahren würde? Zuzutrauen wäre es ihm.

			»Kein Problem. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass heute noch viel passieren wird. Ich denke, wir sind in einer Stunde wieder zurück.«
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			Die Strahlen der untergehenden Sonne übergießen die Landschaft mit flüssigem Gold. Ich sitze an Ozzy gelehnt im Gras und beobachte das Schwirren der Bienen. Im Gegenlicht sehen sie aus wie Elfen, die mit ihren hauchzarten Flügeln durch die Abendluft schweben. Sie haben ihr Tagwerk verrichtet und kehren mit den letzten Pollen und dem Nektar zurück in ihre Stöcke. So kurz vor der Dunkelheit verströmen die Eukalyptusbäume ihren Duft besonders intensiv. Fast so, als wollten sie ihren geflügelten Untermietern den Weg weisen. Obwohl es noch einigermaßen hell ist, beginnt die Temperatur bereits zu sinken. Ich merke, dass ich zu dünn angezogen bin, und schmiege mich enger an Ozzy.

			»Meinst du, sie kommen?«, fragt er.

			»Keine Ahnung. Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht einmal, ob ich mir das wünsche. Das würde ja bedeuten, dass es jemand wirklich auf die Bienen abgesehen hat.«

			Noch immer hofft ein Teil von mir, dass wir einfach noch nicht verstanden haben, wozu die Drohne wirklich gut ist, die ich da im Garten gefunden habe, und ich mit meiner Theorie völlig falschliege.

			Angestrengt starre ich zu den Stöcken. Es ist ruhig geworden an den Einfluglöchern. Der Himmel färbt sich orange und verwandelt sich in ein flammendes Rot, an dessen Rändern bereits das dunkle Violett der Nacht nagt. Das könnte alles so romantisch sein. Der Sonnenuntergang, Ozzy, so nah bei mir, dass ich jeden seiner Atemzüge spüre …

			Könnte. Denn ich spüre nicht nur seinen Atem, sondern auch seine Muskeln, die hart und angespannt sind. Ein Stein, der neben mir sitzt und die Lichtung fixiert. Ein letztes rotes Aufblitzen am Horizont und das Schwarz der Nacht senkt sich über das Land. Die Stöcke verschwinden, nur die Silhouetten der Baumriesen sind noch zu erkennen.

			»Ich schätze, in der Dunkelheit werden sie nicht kommen. So ganz ohne Licht dürfte das Navigieren für die Drohnen schwierig sein. Komm, lass uns zur Farm zurückfahren.«

			Ozzy löst sich von mir und steht auf. Er hat recht. Es ergibt keinen Sinn, noch länger zu warten. Soll ich jetzt froh oder enttäuscht sein? Ich weiß es nicht. Ich nehme seine Hand und lasse mich von ihm auf die Beine ziehen. Meine Glieder sind von der Kälte und vom Sitzen ganz steif. Vorsichtig tasten wir uns zum Auto zurück – an eine Taschenlampe haben wir natürlich nicht gedacht –, und schleichen anschließend im Schneckentempo über den holprigen Feldweg zurück.

			Als wir durch die Tür in die Küche kommen, erstirbt Alans und Jeffs lebhaftes Gespräch sofort. Ihre Blicke heften sich auf uns und die Erwartung in ihren Augen ist nicht zu übersehen. Fast noch schlimmer, als ich es mir im Auto ausgemalt hatte.

			»Und?«, bricht Alan schließlich das Schweigen.

			»Nichts. Wäre aber auch ein glücklicher Zufall gewesen.«

			Ich zucke mit den Schultern, ich bin müde, mir ist kalt und langsam gehen mir die Erklärungen aus. Jeffs speckige Wangen sacken nach unten und ziehen die Mundwinkel gleich mit.

			»Was jetzt?«, fragt er mit schleppender Stimme. Er klingt, als ob er auf dem Grund eines tiefen Brunnens sitzen würde. Ich rede mir ein, dass es am Alkohol liegt. Wie um Bestätigung zu finden, zähle ich die Bierflaschen auf der Arbeitsplatte. Sieben.

			»Jetzt müssen wir warten. Und wir brauchen Ihre Hilfe«, mischt sich Ozzy ein.

			»Meine Hilfe? Was kann ich schon großartig tun?«

			Jeff fährt sich mit der Hand über die Augen und stöhnt. Seine zur Schau getragene Enttäuschung schneidet in meine Eingeweide und macht mich wütend. Hatte ich ihn nicht gewarnt, nicht zu viel von der ganzen Sache zu erwarten? Hatte er wirklich geglaubt, ich könnte ihm eine Instant-Lösung für seine Probleme liefern?

			»Ich kann das nicht alles alleine schaffen. Sie werden schon mithelfen müssen!«

			Ohne es zu wollen, fahre ich Jeff an. Ozzy legt mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.

			»Was Mel meint: Es wäre gut, wenn Sie in den nächsten Tagen regelmäßig Ihre Bienenstöcke kontrollierten. Nachsehen, ob Sie Drohnen finden, die Ihre Bienen unschädlich gemacht haben.«

			Was Mel meint? Wieso redet er, als ob ich unzurechnungsfähig wäre. Hat er sie noch alle? Unwirsch schüttle ich Ozzys Hand ab. Mir liegt eine giftige Bemerkung auf der Zunge, aber Alans Blick stoppt mich. Was blitzt da in seinen Augen auf? Überraschung? Enttäuschung? Sorge? Was auch immer es ist, es lässt meine Wut einsinken wie ein Soufflé, das zu früh aus dem Ofen kommt. Alan hat recht: Meine Unbeherrschtheit ist fehl am Platz. Langsam mache ich mir ernsthafte Gedanken über meinen Geisteszustand.

			Ozzys Stimme reißt mich aus meinen Grübeleien. Er redet auf Jeff ein und kramt eine der schwarzen Papierbienen aus seiner Hosentasche. Sie sieht etwas mitgenommen aus, aber Ozzy bringt das mit ein paar Handgriffen wieder in Ordnung und legt sie vor Jeff auf den Tisch.

			»Ziemlich genau so sehen die Dinger aus. Sie sollten Handschuhe tragen, wenn Sie eine anfassen. Stecken Sie die Drohnen in eine Schachtel und rufen Sie uns unverzüglich an. Okay?«

			Als ob er sichergehen wollte, dass Jeff ihn auch wirklich verstanden hat, hält er ihm das Smartphone unter die Nase. Ich kann nicht erkennen, was er ihm zeigt, aber ich nehme an, es ist ein Foto von der Drohne. Jeff nickt, er wirkt eingeschüchtert, fast ängstlich. Das will so gar nicht zu diesem bulligen Mann mit dem kräftigen Händedruck passen.

			»Wir müssen langsam los.«

			Ozzy drängt zum Aufbruch. Ich mustere ihn von der Seite und frage mich, ob er wegen der Szene von eben verstimmt ist. Aber außer Spuren von Müdigkeit entdecke ich nichts in seinem Gesicht. Ich nehme mir vor, mich trotzdem bei ihm zu entschuldigen. Irgendwann später, wenn wir alleine sind. Er soll nicht denken, dass ich eine überspannte Zicke bin.

			Ozzy schärft Jeff noch einmal ein, mit niemandem über den heutigen Tag oder die Drohne zu sprechen, und streckt ihm die Hand hin. Wie Jeff so dasteht, mit hängenden Schultern, und so gar nichts mehr von einem Bulldozer hat, tut er mir plötzlich unendlich leid.
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			Kapitel 9
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			An den Weg nach Hause erinnere ich mich nicht mehr. Ich habe den größten Teil davon verschlafen. Alles, was ich noch weiß, ist, dass mich Ozzy in mein Zimmer getragen hat, und ich auf meinem Bett eingeschlafen bin, noch bevor ich mich ausziehen konnte. Gefolgt von zehn Stunden komatösem Schlaf.

			Die anderen waren längst weg gewesen, als ich heute Morgen die Küche betreten hatte. Kaffee gemacht, gefrühstückt, noch mehr Kaffee gemacht. Aber egal, wie viel Koffein ich durch meine Blutbahn jagte, dieses dumpfe Gefühl, als wäre mein Kopf mit Watte ausgestopft, ließ nicht nach. Ich bewegte mich wie im Nebel durch den Tag. Irgendwie schaffte ich es trotzdem aufzuräumen, eine Einkaufsliste zu produzieren, mich um die Hühner und den Garten zu kümmern – mein Smartphone immer bei mir, als ob mein Leben davon abhinge. Aber Jeff rief nicht an.

			Jetzt stehe ich im Garten vor unserem Apfelbaum und starre auf das Loch. Wie eine Wunde klafft es im Holz. Meine Bienen sind verschwunden und die Welt um mich herum hat es nicht einmal bemerkt. Die Nachbarn hetzen immer noch früh morgens zur Arbeit, die Sonne geht weiter auf und unter, und der Wasserhahn in der Küche tropft wie gehabt. Das Leben um mich herum fließt weiter, drängt vorwärts, unverändert. Ohne meine Bienen.

			»Mel?«

			Ich drehe mich um und sehe Leo. Mit federnden Schritten kommt er über den Rasen auf mich zu. Er steckt noch in seinen dreckigen Arbeitsklamotten.

			»Alles okay bei dir?«

			Verwirrt schaue ich auf die Uhr. Es ist erst kurz vor drei. Was macht er um diese Zeit schon zu Hause?

			»Ja, alles klar, warum?«

			»Weiß nicht. Du warst heute Morgen nicht beim Frühstück und jetzt stehst du hier wie angewurzelt vor dem Baum.«

			Die Art, wie er es sagt, gibt mir das Gefühl, schrullig zu sein. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.

			»Ich vermisse meine Bienen.«

			»Ich weiß, und genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Lass uns reingehen.«

			In seiner Stimme liegt ein seltsamer Unterton, der mich aufhorchen lässt. Worüber will er mit mir reden? Tuscheln die anderen hinter meinem Rücken über mich? Haben sie einen Beschluss gefasst, von dem ich noch nichts weiß? Und ist es jetzt an ihm, mir die Neuigkeit zu überbringen? So ein Quatsch!

			Aber immerhin hat Leo etwas geschafft, was kein Kaffee heute zustande gebracht hatte: Ich bin plötzlich hellwach und mein Kopf ist klar. Meine Gummistiefel schmatzen laut, als ich hinter Leo zum Haus schlurfe. Ich habe wieder einmal vergessen, Socken anzuziehen.
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			Leo stellt frischen Pfefferminztee vor mich und setzt sich zu mir an den Tisch. Er fixiert mich durch den Dampf, der aus unseren Tassen aufsteigt. So ernst ist er selten, das macht mich ganz kribbelig. Wenn es nicht unhöflich wäre, würde ich aufspringen und in der Küche herumlaufen.

			»Was ist los?«, frage ich ihn.

			»Wir hatten heute die Invasive Species Control auf der Farm.«

			Ich hätte am liebsten lauthals losgelacht. ISC? Das war es? Mein Gott, ich und meine Paranoia. Wenn das alles hier vorbei ist, sollte ich mich dringend bei einem dieser Online-Therapeuten anmelden. Ich verstecke mein Grinsen hinter der Tasse. Leo scheint nichts mitbekommen zu haben, er spricht einfach weiter.

			»Die kommen einmal im Jahr, unterrichten uns über neu zensierte Arten, informieren uns über Insekten, die für die Bestäubung in Indoor-Farmen zugelassen sind, und all diesen Kram, zu dem sie seit ein paar Jahren verpflichtet sind. Unsere Inspektorin ist glücklicherweise ziemlich nett und umgänglich.«

			So wie Leo jetzt lächelt, nehme ich an, dass sie zudem hübsch ist. Allerdings weiß ich immer noch nicht so ganz, worauf er eigentlich hinauswill.

			»Ich habe ihr erzählt, was am Samstag mit unseren Bienen passiert ist, und auch, wie brutal ihre Kollegen dabei vorgegangen sind. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen! Als ob ich sie persönlich dafür verantwortlich machen würde. Schätze, die ISC hat immer noch ein gigantisches Imageproblem. Wie auch immer. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat?«

			Ich denke zwar nicht, dass Leo wirklich eine Antwort von mir erwartet, aber ich schüttle sicherheitshalber den Kopf.

			»Die ISC macht nur in Ausnahmefällen Beschlagnahmungen am Wochenende. Beispielsweise, wenn Gefahr in Verzug ist. Was man von einem Bienenstock, der seit ewigen Zeiten an derselben Stelle klebt, nicht gerade behaupten kann. Die ganze Geschichte war ihr richtig peinlich. Und zwar so peinlich, dass sie sich in der Mittagspause hinter das Telefon geklemmt und die für unser Gebiet zuständige Zentrale kontaktiert hat.«

			Leo macht eine rhetorische Pause und sofort fängt mein Herz an, laut zu klopfen.

			»Und? Was ist dabei herausgekommen?«

			»Halt dich fest: Die ISC hat in unserem Gebiet seit über zwei Jahren kein illegales Bienenvolk mehr konfisziert! DIE haben deine Bienen nicht geholt!«

			»Was??«

			Meine Stimme ist so schrill, dass Leo zusammenzuckt, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.

			Halbgare Gedanken taumeln durch meinen Kopf, ich springe auf und laufe in der Küche herum, in der Hoffnung, dass mich die Bewegung beruhigt und strukturierter denken lässt.

			»Aber wenn nicht die ISC die Bienen aus dem Baum geholt hat, wer dann? Und warum?«

			»Genau dieselben Fragen habe ich mir auch gestellt und die Inspektorin übrigens auch.«

			»Und zu welchem Schluss seid ihr gekommen?«

			»Die Inspektorin befürchtet, dass es sich um eine neue Form von Bienendiebstahl handeln könnte. Die kleinen Brummer sind mittlerweile begehrte Ware. Sie will der Sache nachgehen und eine Untersuchung veranlassen. Aber du und ich, wir wissen es besser, oder? Ich glaube, es ging gar nicht um deine Bienen – sie haben die Drohne gesucht. Bloß, wer war das?«

			Acht Schritte hin, acht zurück. Meine Zähne bearbeiten nervös die Unterlippe. Bloß, wer war das? Gute Frage. Das wüsste ich auch zu gern.

			Als Leo den Kopf in meine Richtung dreht, registriere ich ein gigantisches Heftpflaster, das an der Seite seines Halses entlangläuft und unter dem Kragen des T-Shirts verschwindet. War das vorher auch schon da? Langsam frage ich mich, was ich in den letzten Tagen wohl noch so alles übersehen habe. Leo bemerkt meinen Blick und betastet das Pflaster mit seiner Hand.

			»Halb so wild. Kommt davon, wenn man Azubis die Obststräucher beschneiden lässt und dann bei der Schnittkontrolle mit dem Kopf ganz woanders ist. Hätte mich fast an einem der Äste aufgespießt.«

			Seit diese Drohne im Haus ist, laufen wir alle wie Zombies durch die Gegend.

			»Hey, Leo, was machst du denn schon zu Hause?«

			Leo und ich zucken fast synchron zusammen. Ozzy hat den Kopf zur Küchentür hereingestreckt – wir haben ihn beide nicht kommen hören. Er lächelt mich an.

			»Na, Bienenkönigin, ausgeschlafen?«

			»Süßholzraspler«, tönt es aus dem Off. Josh. Er muss gleichzeitig mit Ozzy durch die Tür gekommen sein. Der Beehive macht heute seinem Namen wirklich alle Ehre. Obwohl mein Gehirn immer noch Leos Informationen prozessiert, steigt ein warmes Gefühl in mir auf. Ich bin hier zu Hause.

			Einmal mehr wird mir schmerzlich bewusst, wie lange ich das vermisst hatte, denn mit Nanas Auszug war auch diese Empfindung verschwunden. Ich glaube, für meine Mutter war unser Zuhause nie viel mehr als ein Logistikzentrum: Schlafen, Essen, Duschen, ein Aufbewahrungsort für mich und meine Babysitter.

			Ozzy nimmt mich in den Arm, seine Hand verschwindet unter meinen Haaren und sucht mein Fellchen. Ich lege den Kopf in den Nacken und lächle ihn an. Seine kleine Geste bedeutet mir unendlich viel.

			»Gibt es Neuigkeiten?«

			Josh setzt sich an den Tisch und schaut mich durchdringend an. Keine Ahnung, warum er ausgerechnet mich fragt. Muss an dem liegen, was Ozzy heute Morgen beim Frühstück erzählt hat. Bestimmt hat er den Video-Clip gezeigt und unseren Ausflug in den schillerndsten Farben geschildert. Ich habe allerdings gar keine Lust, den gestrigen Tag noch einmal aufzurollen.

			»Das soll Leo dir erzählen.«

			Und während Leo noch einmal die Geschichte mit der ISC zusammenfasst, driften meine Gedanken ab zu Jeff. Wieder einmal. Ich sehe seinen gequälten Gesichtsausdruck vor mir. Habe ich es geschafft? Werden die Bienen die Drohnen bekämpfen, falls sie in die Stöcke eindringen? Ich wünschte, er würde endlich anrufen. Nein, stimmt nicht. Eigentlich wünsche ich mir, nie wieder etwas von ihm zu hören, denn das würde bedeuten, dass ich mit meiner Theorie falschliege und seine Bienenvölker sich ohne meine Hilfe wieder erholen werden. Ich erschrecke, als Josh mit der flachen Hand plötzlich auf den Tisch schlägt.

			»Ich sag euch, da steckt das Militär dahinter! Diese Show am Samstag – das waren Vollprofis. Die Ausweise, die Ausrüstung, das ganze Auftreten. Wer sonst würde das so hinbekommen? Habt ihr schon mal was von Black Hornet gehört?«

			Ozzy, Leo und ich sehen uns an und schütteln die Köpfe.

			»Schwarze Hornisse? Was soll das sein?«, fragt Leo.

			»Black Hornet war vor ein paar Jahren die kleinste, schnellste und beste Spionagedrohne der Welt. Entwickelt und gebaut von Ingenieuren des US-Militärs. Niedrige Operationslautstärke, hochauflösende Kameras, Sensoren, um Giftstoffe in der Luft aufzuspüren, und versehen mit einem Wasserstoffantrieb.«

			»Woher weißt du das alles? Du hältst dich doch für gewöhnlich meilenweit fern von allem, was nur nach Technologie riecht«, platzt Ozzy dazwischen.

			»Tja, auch ich habe so meine Kontakte, und mit einem davon war ich heute Mittag essen. Diese Informationen über Black Hornet sind allerdings schon ein paar Jahre alt. Aber mein Kontaktmann hat mir erzählt, dass in den Laboren des Militärs fleißig weiterentwickelt wird. Das Ziel sind ultrakleine, leistungsstarke Drohnen, die perfekt an die Tierwelt adaptiert sind. Klingelt es da vielleicht bei euch?«

			Schwarze Hornisse, schwarze Biene. Dieser Logik kann man sich tatsächlich nur schwer entziehen. Ich weiß, ich sollte nicht erleichtert sein. Ich weiß, dass eine perfekte Spionagedrohne alles andere als ein Grund zur Freude ist. Aber absurderweise durchflutet mich eine Welle der Erleichterung.

			»Und was sollen wir jetzt machen? Die Drohne ans Militär zurückschicken? Und ein Begleitschreiben dazulegen: Entschuldigung, aber Sie haben etwas in unserem Garten verloren.«

			Obwohl Leos sarkastische Frage in ihrem Kern absolut berechtigt ist, lache ich lauthals los. Ich kann einfach nicht anders. Der Gedanke, dass die Bienen nicht das Ziel der Drohnen sind, dass sich ihre ohnedies kritische Situation nicht noch weiter zuspitzt, macht mich einfach zu glücklich. In mir summt es, obwohl weit und breit keine Biene zu sehen ist.

			Ich drücke Ozzy einen Kuss auf die Schläfe, nehme meine Tasse und gehe hinüber in den Salon, um meine Pfefferminzblätter noch einmal mit heißem Wasser aufzugießen. Auf dem Weg zurück stoße ich fast mit Coco zusammen, die sich gerade im Flur aus ihrer Lederjacke schält.

			»Coco! Gut, dass du da bist – es gibt Neuigkeiten!«

			»Das kannst du laut sagen! Sind die anderen in der Küche?«

			Ich nicke, irritiert, weil sie nicht im Geringsten auf das eingeht, was ich gesagt habe. Stattdessen marschiert sie in die Küche, und ich höre, wie die anderen sie begrüßen. Ihren Helm, den sie achtlos auf dem Boden hat liegen lassen, schiebe ich mit dem Fuß unter den Garderobenständer.

			»Mel? Kommst du?«

			Cocos Stimme klingt ungeduldig und aufgekratzt. Ich wette, sie wird weder Josh noch Leo zu Wort kommen lassen, bevor sie nicht ihre eigene Story losgeworden ist.

			Ohne Eile trotte ich in die Küche und setze mich neben Ozzy, der mir einen fragenden Seitenblick zuwirft. Ich verstehe, warum. Coco steht am Kopfende, beide Hände auf die Tischplatte gestützt. Ihr Gesicht wirkt angespannt. Ich puste in meine Tasse und nippe an meinem Tee. Ich habe keine Lust, ihr die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie einfordert. Nicht so wie Leo, der leicht nach vorne gebeugt sitzt und sie anstarrt, als ob er noch nie etwas Faszinierenderes gesehen hätte. Armer Kerl. Die meiste Zeit hat er sich gut im Griff, aber wenn Coco so richtig aufdreht, ist er ihr hoffnungslos ausgeliefert. Die unnahbare smarte Coco. Sein Gegenpol. Ist wohl doch was dran an dem Spruch, dass Gegensätze sich anziehen. Ich lehne mich näher zu Ozzy, meine Hand landet wie zufällig auf seinem Oberschenkel.

			»Professor Murphy hat mich heute Morgen in sein Büro bestellt. Es ist alles aufgeflogen – der Scan, die Gaschromatografie, einfach alles!«

			»Ach du Scheiße!«, entfährt es mir.

			Sofort überflutet mich eine Welle schlechten Gewissens. Mir fällt nichts Besseres ein, als innerlich zu lästern, dabei hat Coco Ärger am Hals, weil sie helfen will. Mein Mitgefühl lässt in letzter Zeit wirklich zu wünschen übrig.

			»Erst hat er mir haarklein die Kosten, die ich verursacht habe, vorgerechnet, und mir erklärt, dass er mich wegen der unautorisierten Nutzung der Geräte dem Dekan melden würde. Und er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass ich mit einer Suspendierung von der Uni zu rechnen habe. Außer«, Coco holt tief Luft, »ich liefere ihm einen triftigen Grund, warum ich das alles hinter seinem Rücken veranstaltet habe.«

			Langsam dämmert mir, in welchen Schwierigkeiten Coco steckt. Suspendierung von der Uni so kurz vor dem Abschluss? Der absolute Gau! Meine Finger krallen sich so fest in Ozzys Oberschenkel, dass er meine Hand wegschiebt.

			»Und was hast du gesagt?«, frage ich sie.

			»Ich habe die Drohne aus meinem Spind geholt und ihm die ganze Geschichte erzählt.«

			»Sag mal, spinnst du?«, fährt Ozzy sie an.

			»Mann, was sollte ich tun? Ich hatte keine andere Wahl! Aber Murphy ist vertrauenswürdig«, faucht Coco zurück.

			»Mit solchen Äußerungen sollte man nicht so vorschnell sein. Was weißt du schon über ihn?«, höhnt Ozzy.

			Cocos Wangen überziehen sich mit einem zarten Rosa. Sie drückt den Rücken durch und fixiert Ozzy. Ich muss an eine Schlange denken, die kurz davor ist, zuzubeißen.

			»Kapierst du es nicht? Ich hatte KEINE ANDERE WAHL! Oder würdest du wegen einer bescheuerten Drohne deine Ausbildung riskieren? Wohl kaum! Und bevor du hier ausflippst, hör dir gefälligst erst das Ende meiner Geschichte an!«

			Die Luft in der Küche ist aufgeladen wie vor einem Gewitter.

			»Hört jetzt auf! Eure Streiterei bringt uns auch nicht weiter!«, fahre ich dazwischen.

			Ozzy brummt etwas Unverständliches, aber immerhin lässt er von Coco ab, die am Kopfende steht und sich über die Haare streicht, als ob ein Windstoß sie durcheinandergebracht hätte.

			»Und was ist nun das Ende deiner Geschichte?«, fragt Josh.

			Im Gegensatz zu Ozzy scheint ihn das alles nicht besonders aufzuregen. Mich beschleicht der Verdacht, dass seine Gelassenheit mit Black Hornet zu tun haben könnte. Immerhin belegt ihre Existenz, dass Joshs Verschwörungstheorie möglicherweise doch nicht ganz so von der Hand zu weisen ist, wie wir immer gedacht hatten.

			»Ihr hättet Murphys Gesicht sehen sollen, als ich ihm die Drohne gezeigt habe. Mir war sofort klar, dass er so ein Ding nicht zum ersten Mal vor der Nase hat.«

			Ozzy rutscht unruhig auf seinem Stuhl herum. Ich bete, dass er Coco wenigstens ausreden lässt.

			»Und genau so ist es auch, denn …«

			Coco schaut triumphierend in die Runde.

			»… Murphy sitzt im Aufsichtsrat von ZooMorph Inc.! Und dank der Recherche unseres lieben Freundes Ozzy wissen wir«, sie schickt ein Mikro-Lächeln in seine Richtung, »dass der Forschungsschwerpunkt der Firma im Bereich Artificial Pollinators liegt – künstliche Bestäuber. Sie entwickeln Bestäubungsdrohnen. Und seit ein paar Stunden weiß ich auch, dass diese APs tatsächlich in irgendeiner Weise unserer schwarzen Biene ähneln müssen. Heiß, oder?«

			Sie steht vor uns, mit leuchtenden Augen und einem breiten Grinsen auf dem schönen Gesicht – irgendwie kann ich Leo verstehen. Leo, der mir schräg gegenüber sitzt und den Mund nicht mehr zubekommt. Fehlt nur noch, dass er zu sabbern anfängt wie Pawlows Hund. Ich wünschte, er könnte sich selbst sehen …

			»Murphy war regelrecht geschockt. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass ZooMorph Opfer von Werksspionage geworden ist. So aufgebracht wie heute habe ich den Mann noch nie erlebt. Fast so, als ob ihn die Sache persönlich betreffen würde. Gegründet hat die Firma übrigens Alex Caspery – einer seiner ehemaligen Studenten und eine Legende bei uns an der Uni.«

			Ich stelle fest, dass ich Cocos Ausführungen bisher mit einer gewissen Distanziertheit gefolgt bin. Aber jetzt schrecke ich hoch. Werksspionage? Haben also doch nicht die Ingenieure des Militärs unsere Drohne zusammengeschraubt?

			»Weil schon an der Uni Bestäubung sein Lieblingsthema war?«

			Wenn Blicke töten könnten, wäre Leo jetzt glatt vom Stuhl gekippt. Aber so lässt er Cocos Blick an seinem breiten Grinsen abgleiten.

			»Nein, weil er ein absolutes Super-Brain ist. Unter Mindestzeit studiert, alle Preise abgeräumt, die man als Student bekommen kann, spricht fünf Sprachen fließend und hat sein Unternehmen gegründet, noch während er seinen PhD gemacht hat. Ach ja, und ganz nebenbei sieht er auch noch ziemlich gut aus.«

			»Aha. Und woher weißt du das? Der Kerl muss doch lange vor deiner Zeit an der Uni sein Unwesen getrieben haben?«

			Täusche ich mich oder ist Leos Grinsen schon eine Spur schmaler geworden?

			»Erstens hängt ein Bild von ihm bei uns im Institut – er hat letztes Jahr eine komplette Laboreinrichtung gesponsert. Und zweitens, weil ich ihn heute gesehen habe.«

			Stille. Cocos Blick wandert hinaus in den Garten.

			»Was meinst du mit du hast ihn heute gesehen?«

			Ozzys Stimme ist gefährlich leise. Woran stört er sich? Vermutlich geht dieser Caspery an der Uni ein und aus. Instinktiv lege ich meine Hand zurück auf seinen Oberschenkel und drücke sanft zu. Aber Ozzy wischt sie weg wie eine lästige Fliege. Ich muss meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um ihn nicht anzufahren.

			»Murphy hat mich aufgefordert, ihm die Drohne zu überlassen, um sie Caspery zu zeigen, aber ich wollte sie nicht aus der Hand geben. Deshalb habe ich ihm vorgeschlagen, gemeinsam zu Caspery zu fahren. Murphy hat zwar gemurrt, aber schließlich eingelenkt.«

			»Moment mal! Das heißt, du hast die Drohne nicht nur Murphy, sondern auch Caspery gezeigt? Sag mal, hast du sie noch alle? Bist du in keiner einzigen Sekunde auf die Idee gekommen, vorher mit uns über die Sache zu sprechen?«

			Ozzy fixiert Coco, als ob er sich am liebsten auf sie stürzen würde. Eine Ader pocht zornig an seiner Schläfe. Irgendwie kann ich seine Wut nachvollziehen. Ausgerechnet Coco, die nie mit Kritik spart, wenn sich einer von uns einen Fauxpas in Sachen Zusammenleben erlaubt, pfeift auf unsere Abmachungen.

			»Wollt ihr jetzt die Geschichte zu Ende hören oder nicht?«

			Coco reckt das Kinn, aber man sieht ihr an, dass Ozzys Angriff sie getroffen hat.

			»Wir sind zu Caspery und haben die Drohne auf seinen Schreibtisch gepackt.«

			»Und? Wie hat er reagiert?«, unterbricht Josh Cocos Bericht.

			»Erschreckt. Überrascht. Ich weiß nicht, er ist schwer zu lesen. Er hat die Drohne inspiziert, aber kein Wort gesagt. Ich glaube, Caspery ist ein sehr misstrauischer Mensch. Als er genug von der Drohne gesehen hatte, fing er plötzlich an, Murphy über mich zu befragen. Obwohl ich direkt daneben stand! Als ob ich Luft wäre.«

			Langsam fange ich an, diesen Caspery zu mögen. Es hat Seltenheitswert, dass jemand unbeeindruckt bleibt von Cocos Präsenz.

			»Caspery hat sich benommen, als ob ich eine Spionin wäre, hat sich regelrecht in die Befragung verbissen. Gott sei Dank war Murphy irgendwann so genervt, dass er der Sache ein Ende gesetzt hat.«

			»Was hat er gemacht?«, hakt Josh nach.

			»Er hat sich für mich verbürgt und Caspery versichert, dass ich vertrauenswürdig sei und zudem smart. Ziemlich smart.«

			Oh wow, ich muss innerlich die Augen verdrehen. Ich schiele zu Ozzy hinüber – er grinst, sagt aber nichts.

			»Das hat Caspery dann wohl überzeugt. Jedenfalls hat er mir danach so weit vertraut, dass ich ihn und Murphy in die Labors und die Fertigung begleiten durfte. Ich muss gestehen, das war das Unglaublichste, was ich seit Langem gesehen habe. Diese Ausstattung – unfassbar! Ihr hättet mal die Serverräume sehen sollen. Möchte nicht wissen, welche galaktischen Rechnerkapazitäten die zur Verfügung haben.«

			So sieht Cocos ganz persönliches Paradies aus. Hightech-Labors und meterhohe Servertürme. Ich sehe sie vor mir, wie sie mit großen Augen neben Caspery durch die Räume läuft und ihn mit Fragen löchert. Coco geht mir schon manchmal auf die Nerven, aber eines muss man ihr lassen, in Sachen Begeisterungsfähigkeit schlägt sie uns alle um Längen.

			»Ich sage euch: Bei ZooMorph Inc. wird die Zukunft gemacht, das kann man förmlich spüren! Und wenn ich mich nicht ganz blöd anstelle, werde ich irgendwann ein Teil davon sein.«

			»Ein Teil davon sein? Wie meinst du das?«

			Wieder ist es Leo, der ausspricht, was ich denke. Coco weicht seinem Blick aus und schaut zu Boden. Das ist ungewöhnlich für sie.

			»Caspery hat angedeutet, dass er sich nach meinem Abschluss über eine Bewerbung von mir freuen würde …«

			Ihre Stimme ist leise, aber als sie den Kopf hebt, strahlt sie wie eine Tausend-Watt-Birne. Erwartungsvoll sieht sie in die Runde. Niemand rührt sich oder sagt ein Wort. Ob es den anderen geht wie mir? Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie über ihre Begeisterung für Caspery und seine Firma die schwarze Biene völlig vergessen hat.

			»Warum seid ihr eigentlich in die Labors?«, fragt Josh nach.

			»Hm?«

			Sie wendet ihm das Gesicht zu, tut so, als ob sie seine Frage nicht verstanden hätte. Fast so, als ob sie Zeit schinden wollte, um sich eine passende Antwort zurechtzulegen. Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme.

			»Also, was war im Labor?«, bohrt Josh nach.

			»Caspery wollte, dass sich sein Entwicklungschef Paul die Drohne ansieht. Verständlich. Und auf dem Weg zu ihm habe ich Caspery eine kurze Zusammenfassung darüber gegeben, was ich bisher über die Drohne herausfinden konnte.«

			»Klar, wann lässt du schon mal eine Gelegenheit aus, dich zu positionieren?«, zischt Ozzy, der gerade gar nicht wieder runterkommt. Coco fixiert einen Punkt auf der Tischplatte und atmet tief durch.

			»Denk doch, was du willst. Caspery jedenfalls war dankbar dafür. Und ich kann dem nur zustimmen, was er gesagt hat. Dieser Paul und seine Leute haben einfach noch ganz andere Möglichkeiten, die Drohne auf Herz und Nieren zu durchleuchten. Wenn ich Caspery wäre, würde ich auch herausfinden wollen, wer sich meine Arbeit unter den Nagel reißt. Und nicht nur das, sondern sie regelrecht pervertiert und damit möglicherweise meinen Ruf ruiniert.«

			Coco lässt sich auf den Stuhl fallen und sieht gespannt in die Runde. Sie hat recht und sie weiß es. Selbst Ozzy ist still. Gefechtspause. Gott sei Dank, denn ich bin so durstig, dass mir die Zunge förmlich am Gaumen klebt.

			Ich stehe auf, um Wasser und Gläser zu holen. Während ich dabei zusehe, wie sich der Krug unter dem Wasserhahn füllt, treibt eine Frage langsam an die Oberfläche meines Bewusstseins.

			»Und wo ist die Drohne jetzt?«

			Als ich über meine Schulter schaue, fange ich Cocos Blick auf. Das Kämpferische ist daraus verschwunden, sie wirkt jetzt wie ein Tier in der Enge. Mich beschleicht das Gefühl, sie mit dieser Frage bloßgestellt zu haben, und für einen kurzen Augenblick bedauere ich meine Äußerung. Andererseits: Was hat sie erwartet? Dass wir nach der ganzen Geschichte einfach zur Tagesordnung übergehen? Gemeinsam essen und dabei über Belangloses plaudern? So naiv ist sie nicht, sie muss mit der Frage gerechnet haben. Hätte ich sie nicht gestellt, dann einer von den anderen. Ich stelle den Krug und die Gläser auf den Tisch.

			»Das würde mich auch brennend interessieren.«

			Ozzy rückt seinen Stuhl ein Stück nach hinten, als ob er sich einen besseren Überblick verschaffen wolle. Unwillkürlich muss ich an eine Gerichtsverhandlung denken.

			»Im Labor. Casperys Leute untersuchen sie noch«, antwortet Coco tonlos. Sie greift nach dem Krug und schenkt sich ein Glas Wasser ein, ohne einen von uns anzusehen.

			»Aber Coco …«

			Selbst Leo ringt um Fassung. Ich schiele hinüber zu Ozzy und kann die Emotionen in seinem Gesicht gar nicht so schnell erfassen, als sie darüberziehen wie Wolken über einen Sturmhimmel. Im Zeitraffer gehen Überraschung, Zweifel, Wut ineinander über. Er knallt sein Glas auf den Tisch.

			»Du hast Caspery die Drohne überlassen? Unser einziges Beweisstück? Einfach so?«

			Seine Stimme ist hart und schneidend, er reckt den Kopf nach vorne, als ob er jeden Moment über den Tisch springen würde. Seine Aggression macht mir Angst. Auch weil sie so gar nicht zu der fürsorglichen Seite passen will, die ich an ihm zu schätzen gelernt habe. Ich glaube, ich habe Ozzy in den letzten Tagen öfter ungehalten oder wütend erlebt als in der ganzen Zeit zuvor. Beinahe so, als ob die Drohne etwas in ihm zum Vorschein bringt, das bisher still unter der Oberfläche geschlummert hat.

			»Hat er dir wenigstes eine Art Quittung oder einen Beleg dafür gegeben? Irgendetwas?«, versucht Josh die Situation zu entschärfen. Coco schüttelt nur den Kopf.

			Mit mir passiert etwas Seltsames.

			Ich bin erleichtert.

			Erleichtert darüber, dass diese verdammte Drohne, die uns nichts als Ärger und Unfrieden eingebracht hat, endlich aus dem Haus ist. Vielleicht gibt es wirklich so etwas wie verwunschene Gegenstände. Es klingt vielleicht albern, aber seit ich die Skizzen meiner Großmutter gefunden habe, ist mir dieser Gedanke mehr als einmal durch den Kopf gegangen. Jetzt ist die verflixte Drohne weg. Und vielleicht ist das auch gut so.

			»Ich versteh’s einfach nicht. Du hast doch ein sehr brauchbares Hirn zwischen deinen Ohren. Wenigstens den Empfang hättest du dir quittieren lassen können, wenn du die Drohne schon unbedingt aus der Hand geben musstest.«

			Josh schimpft und zetert zwar gerne, aber er ist sonst niemand, der Menschen öffentlich bloßstellt.

			»Ich behaupte mal, es war ihr einfach egal. Schließlich hat sie bekommen, wonach ihr Ego lechzt: Anerkennung! Und zwar nicht von irgendjemandem, sondern von Mr Super-Brain persönlich, der Legende von Stanford, ihrem Alter Ego …«

			»Ozzy, bitte …«, versuche ich ihn zu bremsen. Aber er hat sich in einen Rausch geredet und ignoriert mich.

			»Und oben drauf gibt’s vielleicht sogar noch einen Job. Wie hast du das formuliert? In der Firma, in der die Zukunft gemacht wird. Ist doch gut gelaufen für dich, Coco! Was kümmert dich da eine Drohne oder das Bienensterben oder Abmachungen, die wir hier getroffen haben.«

			Leo fixiert Ozzy über den Tisch hinweg – die Zähne zusammengebissen, eine steile Falte steht zwischen seinen Augenbrauen.

			»Verdammt, Ozzy, was ist los mit dir? Du hast deinen Punkt gemacht. Kein Grund, fies zu werden! DU hast ganz offensichtlich auch vergessen, dass wir im Beehive ein paar Dinge besser machen wollten!«

			Sie starren sich an wie zwei kapitale Hirsche. Na großartig! Eine Prügelei wäre jetzt genau das, was uns hier noch fehlt. Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass die beiden Idioten sich wieder einkriegen.

			Ich suche Joshs Blick. Ein kurzes Schulterzucken. Sieht nicht so aus, als ob er sich einmischen wollte. Ich will etwas sagen, die beiden beschwichtigen, doch das ist gar nicht mehr nötig. Leo schüttelt resigniert den Kopf und sieht weg. Coco sitzt ganz still, den Blick auf Ozzy gerichtet. Tränen laufen über ihre Wangen. Sie blinzelt nicht, sie wischt sie nicht weg. Die Wimperntusche hinterlässt dunkle Streifen in ihrem Gesicht.

			»Wir werden die Drohne zurückbekommen, sobald Casperys Leute umfassende Tests gemacht haben. Er hat mir sein Wort gegeben.«

			Ich bin überrascht, wie fest ihre Stimme klingt. Coco ist wirklich eine besondere Person, stark. Ich wäre in dieser Situation vermutlich wie ein kleines Mädchen heulend auf mein Zimmer gelaufen. Weg von diesem Tribunal, das sein Urteil gefällt hat, noch bevor alle Fakten auf dem Tisch liegen. Diesem Tribunal, dem auch ich angehöre.

			Keine schöne Vorstellung. Plötzlich habe ich Gewissensbisse. Ich hätte Coco verteidigen, mich auf ihre Seite stellen können. Nicht, dass ich ihr Verhalten gutheiße, aber ich hätte die unschöne Szene vielleicht verhindern können. Wieder einmal stelle ich fest, dass nicht einmal ich selbst den Ansprüchen gerecht werde, die ich damals für das Zusammenleben im Beehive formuliert habe.

			»Warum sollte er das tun? Seine Experten werden die Drohne in ihre Einzelteile zerlegen. Würde ich auch so machen. Und danach wird nicht mehr viel übrig sein von ihr. Das weißt du genauso gut wie ich …«

			Ozzys Tonfall hat sich normalisiert – Leos Ansage zeigt Wirkung. Als plötzlich das Handy in der Tasche meiner Jeans vibriert, schrecke ich von meinem Stuhl hoch. Die Nummer auf dem Display sagt mir nichts. Ich gehe hinaus in den Flur, um die anderen nicht zu stören.

			»Ich bin’s, Jeff.«

			Alles in mir krampft sich zusammen. Da ist er, dieser Anruf, auf den ich so sehnsuchtsvoll gewartet habe und den ich gleichzeitig mehr fürchte als alles andere. Ich schlucke und versuche ganz ruhig zu bleiben.

			»Wie geht’s Ihren Bienen?«

			»Wie man’s nimmt.«

			»Was heißt das?«

			»Den Bienen, mit denen Sie Ihr Zeug gemacht haben, geht es gut. Aber am Nachbarstandort, nur ein paar Hundert Meter weiter, habe ich heute Nachmittag ’ne Menge tote Völker in den Stöcken gefunden.«

			Sofort steigt ein Bild vor meinem inneren Auge auf. Ein Berg toter Bienen, zusammengefegt wie Blüten, die von einem Baum abgefallen sind. Kein Funken Leben mehr in ihnen. Ich muss für einen kurzen Moment die Augen schließen und tief durchatmen.

			»Das tut mir sehr leid! Ist Ihnen was Besonderes aufgefallen? Haben Sie nachgesehen, ob Drohnen unter den toten Bienen waren?«

			»Hab ich. Da war nix. Nur tote Bienen. Ich hätte Sie auch nicht angerufen, wenn Alan mich nicht dazu aufgefordert hätte. Über tote Bienen brauch ich Ihnen schließlich nix erzählen. Aber da is was anderes, das Sie vielleicht interessieren könnte.«

			»Okay …«

			»Es sind immer die benachbarten Standorte.«

			Ich habe keine Ahnung, wovon Jeff spricht. Und noch viel weniger, warum Alan ihn damit zu mir schickt.

			»Was heißt das?«

			»Dieses Ding, das meine Bienen killt, breitet sich aus wie ein Virus. Springt immer von einem Standort zum nächsten. Auf der Seite meines Landes, wo auch die Farm steht, waren schon fast alle Standorte betroffen. Angefangen hat es bei den nördlichen Bienenstöcken und jetzt sieht’s so aus, als ob das Dreckszeug in den Süden zieht.«

			Meine Verwirrung nimmt eher zu als ab. Denkt er, dass eine Krankheit seine Bienen befallen hat?

			»Glauben Sie, ein Virus verursacht das Sterben Ihrer Bienen? Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Sie haben doch Untersuchungen an den toten Bienen vornehmen lassen, oder?«

			»Ja, klar, waren negativ. Ich glaub auch nicht, dass es ein Virus is. Gäb’s da was Neues, wüsst ich das schon längst von der Imkervereinigung. Nee, ich will was andres sagen: Der Standort bei den Eukalyptusbäumen – Sie wissen schon, da wo Sie gesungen haben – ist der letzte auf dieser Seite meines Landes. Und er liegt nur ein paar Hundert Meter weg von dem Standort, wo ich heute die toten Bienen gefunden hab …«

			Der Satz hängt in der Luft, schlüpft in mein Gehirn und kickt dort ein paar Synapsen an. Langsam dämmert mir, was Jeff sagen will.

			»Und Sie denken, die Bienen bei den Eukalyptusbäumen sind die nächsten, die …«

			Ich suche nach dem richtigen Wort. Dran glauben müssen? Befallen werden?

			»… betroffen sein werden?«

			»Wenn ich recht lieg – ja. Ich hab’s mir extra noch mal ang’schaut auf der Karte. Für mich sieht’s aus wie’n Nord-Süd-Muster. Und wenn’s so is, erwischt es als Nächstes die Völker bei den Eukalyptusbäumen.«

			»Ich komme morgen raus zu Ihnen!«

			Es ist mir rausgerutscht, noch bevor ich überhaupt darüber nachgedacht habe. Was ich genau bei Jeff will, ist mir eigentlich nicht klar. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich vor Ort sein und mir die Sache ansehen muss. Hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät.

			»Gut, dann bis morgen. Wann kommen Se?«

			»Nicht vor Nachmittag. Ich rufe Sie an, wenn wir in der Nähe von Stockton sind.«

			Zurück in der Küche heften sich sofort vier Augenpaare auf mich.

			»War das Jeff?«

			Während ich nervös war, als Jeff sich am Telefon gemeldet hat, schwingt in Ozzys Stimme nur Neugierde mit. Er scheint nicht daran zu zweifeln, dass mein Plan aufgehen wird.

			»Ja, er hat wieder Bienenvölker verloren. Allerdings nicht an unserem Standort.«

			Ich setze mich zu den anderen und fasse in ein paar Sätzen zusammen, was Jeff mir erzählt hat.

			Als ich meine Erzählung beendet habe, sagt Ozzy: »Wann willst du los? Wenn du mir bis 14 Uhr Zeit geben kannst, habe ich das Wichtigste an der Uni erledigt und kann mitkommen. Natürlich nur, wenn du willst …«

			Ich grinse ihn an. Das Theater von eben ist zwar noch nicht vergeben und vergessen, insgeheim hatte ich trotzdem gehofft, dass er anbieten würde, mich zu begleiten.

			»Wir sollten auch Alan mitnehmen. Ich fühle mich irgendwie wohler, wenn er dabei ist.«

			Ich bin so in meine Überlegungen versunken, was vorab noch alles zu erledigen ist, dass ich nicht bemerke, wie Coco sich von ihrem Stuhl erhebt.

			»Ich muss noch mal los. Wartet nicht mit dem Essen auf mich.«

			Ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und geht. Ich höre noch, wie sie ihren Helm sucht, den ich sicherheitshalber aus der Schusslinie gebracht hatte. Als ich in den Flur gehe, um ihr zu sagen, wo ich ihn hingelegt habe, schlüpft sie zur Tür hinaus. Sie hat ihn wohl ohne mich gefunden und scheint es ziemlich eilig zu haben, von hier zu verschwinden. Ich höre Leo in der Küche fluchen.

			»Na, das habt ihr ja wirklich super hinbekommen«, dann stürmt er auch schon an mir vorbei und reißt die Tür auf. Aber von Cocos eRoller ist nur noch das rote Rücklicht zu sehen, und das erste Mal frage ich mich ernsthaft, ob eine Gemeinschaft, wie ich sie mir erträumt hatte, mit so extrem unterschiedlichen Charakteren wirklich auf lange Sicht funktionieren kann.
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			Kapitel 10
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			Täglich grüßt das Murmeltier, denke ich, als wir zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage auf die trostlosen Vororte von Stockton zurollen. Allerdings sind wir dieses Mal ohne Alan unterwegs. Ich hatte mit Engelszungen auf ihn eingeredet und versucht, ihn zum Mitkommen zu überreden, aber da war nichts zu machen. Also sind Ozzy und ich allein und es gibt keine Ausrede mehr, mein in der letzten Nacht gefasstes Vorhaben nicht umzusetzen: ein ernstes Gespräch mit ihm.

			Es war spät und ich längst im Bett, als ich Coco auf der Treppe gehört hatte. Vielleicht war es nur Einbildung, aber ihre Schritte klangen schwerer als sonst. Ich wollte aufstehen und nach ihr sehen, doch da hörte ich Leo im Flur mit ihr flüstern. Also hatte ich mich auf Zehenspitzen zurück ins Bett geschlichen und versucht, einzuschlafen. Aber egal, wie viele Schafe ich in meinem Kopf herumscheuchte – der Schlaf wollte nicht kommen. Zu sehr lagen mir der Abend und Ozzys Verhalten im Magen.

			»Ozzy?«

			»Hm?«

			»Was war gestern los?«

			Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu und fährt sich durch die Haare.

			»Was meinst du?«

			»Die Geschichte mit Coco.«

			»Ach das. Na ja, sie hat Mist gebaut, oder? Und ich war der Meinung, dass man ihr das auch mal klarmachen muss.«

			Ziemlich lapidare Erklärung für das, was da gestern abgelaufen ist. Monsieur hat offensichtlich keine Lust, darüber zu sprechen. Aber wenn er glaubt, dass er mich so einfach abspeisen kann, hat er sich geirrt.

			»Du hast recht, sie hat Mist gebaut. Aber das meinte ich nicht. Ich wollte mit dir über die Art und Weise sprechen, wie du sie behandelt hast.«

			Der nächste Seitenblick wird von einem Schnauben begleitet.

			»Jetzt fängst du auch noch damit an!«

			Dass Ozzy über die Wahl des Gesprächsthemas nicht glücklich sein würde – damit hatte ich gerechnet.

			»Hey, versteh mich nicht falsch! Ich will dich nicht angreifen. Es ist nur … So wie gestern habe ich dich noch nie erlebt.«

			Nervös spiele ich mit der schwarzen Papierbiene, die ich kurz vor der Abfahrt als eine Art Talisman eingesteckt habe. Neben mir igelt sich Ozzy in einer Wand aus Schweigen ein. Sein Blick ist stur geradeaus gerichtet. Läuft wirklich großartig mit unserem Gespräch! Aber so schnell gebe ich nicht auf.

			»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich mache mir langsam Sorgen um den Beehive. Unser Zusammenleben hat bisher so gut funktioniert und plötzlich zoffen und kabbeln wir uns ständig. Ich versteh das nicht, wir teilen doch eine gemeinsame Vision.«

			»Mel, ich bin mir nicht sicher, ob alles wirklich immer so ist, wie du es siehst.«

			Ozzys Stimme ist sanft und liebevoll und trotzdem jagt sie mir einen Schauer über den Rücken.

			»Was meinst du damit?«

			»Du bist so versessen auf dieses Heile-Welt-Ding, dass ich das Gefühl habe, du blendest manche Sachen ganz bewusst aus. Versteh mich nicht falsch – ohne dich würde der Beehive nicht funktionieren, du bist wie Kleber, der alles zusammenhält. Du moderierst, gleichst aus, kümmerst dich … Dank dir essen wir fast jeden Abend zusammen. Ohne dass wir ständig auf unsere Smartphones glotzen. Und dank dir und deinem Gespür für Bienen haben wir ein kleines Paradies vor der Haustüre. Du hast diese besondere Atmosphäre geschaffen, Mel, du BIST der Beehive.«

			»Du sagst also, ich bin naiv?«

			Vergeblich versuche ich, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Mir ist plötzlich kalt. Ozzys Hand tastet nach meiner. Ich ziehe sie weg.

			»Nein! Um Gottes willen. Ich bin froh, dass du so bist, wie du bist. Deine positive Einstellung ist mitreißend, es müsste auf dieser Welt viel mehr Menschen wie dich geben. Du hast uns mit deinen Ideen und deinem Willen, sie unbedingt umzusetzen, etwas unglaublich Wertvolles geschenkt. Aber wir sind eben alle nur Menschen. Wir lieben, wir streiten und wir können uns manchmal nicht leiden.«

			Als ob ich das nicht wüsste.

			»Genau! Womit wir endlich wieder beim Thema wären – warum hast du Coco gestern so angezählt?«

			Wenn Ozzy glaubt, nur er beherrscht die Kunst des Spießumdrehens, hat er sich getäuscht.

			»Ich glaube, diese Geschichte hat bei mir gestern einfach das Fass zum Überlaufen gebracht. Klar muss sich Coco um ihre Ausbildung kümmern – das ist ganz normal. Aber ich habe kein Verständnis dafür, mit welcher Sturheit sie das durchzieht! Sie trampelt über alle weg und merkt es nicht einmal. Ganz ehrlich? Ich bin bestimmt auch nicht Klassenprimus im Zwischenmenschlichen, aber in Cocos Gehirn fehlen eindeutig einige Relais in Sachen Empathie. Und sag mir jetzt nicht, du bekommst nicht mit, was sie mit Leo macht.«

			Was soll das jetzt? Was hat Leo mit der ganzen Sache zu tun?

			»Was kann Coco dafür, dass er sie anhimmelt? Zugegeben, ich finde es auch ein wenig lächerlich, aber sie zeigt ihm zumindest deutlich, wo die Grenzen liegen.«

			»Wenn es ihr in den Kram passt.«

			»Jetzt hör doch mal endlich auf mit den Andeutungen und red’ Klartext! Was meinst du mit wenn es ihr in den Kram passt?«

			Ozzy reibt sich das Kinn, als müsse er überlegen, wie er es mir beibringt. Herrgott, warum behandelt er mich wie ein kleines Kind? Um ein Haar hätte ich die Papierbiene, die ich immer noch in der Hand halte, zerquetscht.

			»Du kriegst es also nicht mit. Nun ja, mein Zimmer liegt auch deutlich näher an Leos als deines.«

			»Sagst du gerade das, was ich denke, dass du sagst?«

			»Die beiden haben Sex.«

			»Na und, geht uns doch nichts an! Wir haben schließlich auch Sex.«

			Die aufgerissene Kondompackung fällt mir wieder ein. Meine erste Intuition war also richtig. Ich würde es vor Ozzy nicht zugeben, aber ich bin tatsächlich ein wenig schockiert. Leo und Coco – also doch.

			»Schon, aber bei den beiden läuft es etwas anders. Sie haben nur dann Sex, wenn Coco es will. Und nur dann. Wahrscheinlich immer, wenn sie gerade niemand anderen hat und ihren Hormonspiegel in Ordnung bringen muss.«

			»Wow! So denkst du also über Frauen? Das hätte ich von dir nicht erwartet. Trotzdem: Diese Geschichte geht uns nichts an, damit müssen die beiden klarkommen.«

			»Stimmt, aber Coco lässt den armen Kerl am ausgestreckten Arm verhungern. Sie diktiert, wann er randarf, und in der restlichen Zeit behandelt sie ihn wie Luft. Wenn er Glück hat …«

			»Ist das jetzt so ein Wir-Männer-müssen-zusammenhalten-Ding? Hast du deshalb gestern die große Keule ausgepackt? Dein Freund Leo fand das aber gar nicht gut …«

			»Der weiß doch gar nicht mehr, was er tut. Er ist Coco völlig verfallen.«

			»Seit wann interessierst denn ausgerechnet du dich für zwischenmenschliche Beziehungen? Du ziehst dich doch in dein Schneckenhaus zurück, wenn dir etwas nicht passt oder du nicht weißt, wie du damit umgehen sollst.«

			Rumms – ich kann förmlich sehen, wie Ozzys Rollladen nach unten rauscht. Sein Gesicht wirkt plötzlich verschlossen wie ein Hochsicherheitstrakt. Verdammt, warum bloß konnte ich mir diese Bemerkung nicht verklemmen!

			»Tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint«, schiebe ich leise hinterher. Zu spät, meine Worte erreichen ihn nicht mehr. Ozzys Hände sind so fest um das Lenkrad gekrampft, dass die Knöchel scharf hervortreten.

			Unser erster Streit – und ich bin nicht ganz unschuldig daran. Ich hätte früher einlenken müssen.

			Meine Wut flammt wieder auf. Nein, hätte ich nicht! Ich muss mir nicht sagen lassen, dass ich naiv bin – auch wenn es nett verpackt ist. Ist man naiv, wenn man an Werte glaubt, die den meisten Menschen nicht mehr viel zu bedeuten scheinen? Ist es ein Verbrechen, wenn man versucht, mit Mitmenschen freundlich umzugehen und füreinander da zu sein? Es gibt einen Grund, warum mir soziale Netzwerke nichts mehr geben. Ich will mit realen Menschen in der realen Welt lachen, essen, mich austauschen. Aber wer weiß, vielleicht bin ja ich der wahre Dinosaurier im Beehive und nicht Josh.

			Wir haben Stockton hinter uns gelassen und ich kündige uns telefonisch bei Jeff an. Als wir auf die Farm zurumpeln, wartet er bereits auf dem Parkplatz auf uns.

			»Hey, können wir wieder Frieden schließen? Bitte?«

			Ozzy wirft mir einen Seitenblick zu und schenkt mir ein schmales Lächeln. Nur ein Streifen am Horizont, aber das muss mir im Moment wohl reichen.

			Jeff sieht ziemlich mitgenommen aus. Seine Klamotten sind zerknittert, das Gesicht ist mit silbrigen Bartstoppeln übersät. Schätze, er hat in den letzten Nächten nicht sehr viel geschlafen.

			»Gut, dass Se da sind!«

			Sein Händedruck hat allerdings nichts von seiner Kraft eingebüßt. Ich beiße die Zähne zusammen und lächle, obwohl mir unbehaglich zumute ist. Ich fürchte, Jeff überschätzt, was ich für ihn tun kann. Aber wenn ich ihn so sehe, bringe ich es einfach nicht übers Herz, ihm das ins Gesicht zu sagen.

			»Komm’Se rein, ich hab was vorbereitet.«

			Auf dem Küchentisch liegt ein riesiges Stück Packpapier, es ist übersät mit Linien und Kreuzen.

			»Ich hab’s für Sie aufgezeichnet. Das hier …«, er fährt mit dem Finger entlang der Linien, »ist mein Land. Und das hier«, er zeigt auf die Kreuze, »sind meine Bienenstöcke.«

			Erst jetzt erkenne ich, welche gigantischen Ausmaße Jeffs Land haben muss. Sein Farmhaus, das er ebenfalls eingezeichnet hat, befindet sich am südöstlichsten Zipfel und sieht im Vergleich winzig aus.

			»Und die eingekringelten Kreuze?«, fragt Ozzy nach. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er die Antwort bereits kennt.

			»Das sind die Standorte, an denen ich in den letzten zwei Wochen Bienen verloren habe. ’n Nord-Süd-Muster, wie ich schon am Telefon gesagt hab.«

			Und wirklich, wie ein Zickzack-Muster zieht sich die Spur der Zerstörung von Nord nach Süd. Millionen Bienen müssen hier ihr Leben gelassen haben. Es gibt auf dieser Seite von Jeffs Land nur noch wenige Kreuze, die nicht eingekringelt sind. Neben einem hat er Bäume eingezeichnet.

			Schätze, das ist der Standort, an dem ich mit den Bienen gesungen habe.

			»Sie haben recht, Jeff! Es sieht wirklich aus wie eine Art Infektion, die sich nach Süden hin ausbreitet. Ich nehme an, das ist unser Standort bei den Eukalyptusbäumen?«

			Ich tippe auf das letzte Kreuz. Jeff nickt.

			»Bitte helfen Se mir! Ich weiß einfach nich mehr, was ich machen soll. Die Verluste sin’ schon jetzt so groß, dass ich nur noch ’nen einzigen Kunden im Central Valley versorgen kann – ’n alter Mandelfarmer, dem ich schon fast dreißig Jahre Bienen für die Bestäubung bring. Es ist keine Zeit mehr, Völker nachzuziehen, um auch die anderen noch zu versorgen. Zukaufen geht auch nich, da spielt die Bank nich mit.«

			Er steht in seinem ganzen Elend vor mir. Die Schultern nach vorne gebeugt, das Gesicht eingefallen. Ich habe Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Dieser Mann, sein Schicksal und sein Schmerz um die verlorenen Tiere berühren mich tief, und ich wünsche mir im Moment nichts mehr, als ihm versprechen zu können, dass wir sein Problem lösen werden.

			»Wir müssen einfach hoffen, dass mein Experiment glückt. Ozzy und ich werden dann gleich zu den Stöcken rausfahren. Sie haben doch nichts dagegen?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Soll ich mitkommen?«

			Die Vorstellung, Jeff die ganze Zeit um mich zu haben, erschreckt mich. Was, wenn ich noch einmal mit seinen Bienen singen wollte? Es würde mir schwerfallen, mich in seiner Gegenwart voll und ganz zu konzentrieren. Ich muss mich in diesem Moment ausschließlich auf die Bienen fokussieren und Jeffs Leid und seine Probleme aus meinem Kopf verbannen.

			»Ich würde lieber alleine mit Ozzy rausfahren, wenn es Sie nicht stört. Ist besser für meine Konzentration.«

			»Machen Se, was Se für richtig halten. Ich wart solang hier und halt die Stellung.«

			Er versucht es mit einem Lächeln. Es hängt schief in seinem Gesicht, aber ich spüre, dass ihm unsere Gegenwart etwas von seiner Zuversicht zurückgibt.
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			Schon von Weitem erkenne ich die Eukalyptusbäume wieder und mir ist, als ob ich alte Freunde treffen würde. Ich lasse das Fenster herunter und atme tief die würzige Luft ein. Die Sonne steht bereits tief und ihr Licht verleiht den silbergrünen Riesen etwas Majestätisches. Ozzy parkt den Wagen wieder vor dem Gebüsch.

			»Ich gehe rüber zu den Bienen, okay?«

			»Klar. Ich werde es mir in der Zwischenzeit an unserem alten Platz gemütlich machen. Da habe ich dich gut im Auge.«

			Wir haben beide kein Wort mehr über unseren Streit verloren, aber Ozzy scheint wieder auf Normalbetrieb geschaltet zu haben. Gott sei Dank, so kann ich mich zumindest für den Moment auf das Wesentliche konzentrieren.

			Ich steige aus und spüre, wie mein Herz vor Freude schneller zu schlagen beginnt. Bienen! Ich werde endlich wieder unter Bienen sein. Wie sehr habe ich das vermisst!

			Mit langsamen Schritten gehe ich auf die Stöcke zu und summe das Lied. Meine samtigen Freunde kommen und umschwärmen mich, als ob sie mich vermisst hätten. Ich lasse mich auf dem dürren Eukalyptuslaub nieder, die schwarze Papierbiene in der Hand, und lausche in mich hinein. Bienen um meinen Kopf, Bienen, die auf meinen Jeans und meinem Shirt herumkrabbeln. Ich beobachte jede ihrer Bewegungen. So sitze ich eine Weile, lasse alles auf mich wirken, und plötzlich weiß ich, dass heute nicht der richtige Tag ist, um mit den Bienen zu singen. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.

			Ich kann mich nicht erinnern, jemals in der Nähe von Bienen eine ähnliche Intuition gehabt zu haben. Was ist los mit mir? Habe ich meine Begabung verloren? Ratlos forsche ich in meinem Innersten, versuche diesem Gefühl auf den Grund zu gehen. Hat es mit meiner eigenen seltsamen Stimmung wegen der Ereignisse im Beehive gestern zu tun oder mit unserem Streit von eben? Aber ich komme immer wieder zu dem gleichen Resultat: Es ist richtig, heute nicht zu singen.

			Mit einem Mal spüre ich auch die Spannung, die über der kleinen Lichtung liegt. Die Bienen wirken zwar ruhig, aber hoch konzentriert. Fast so, als ob sie sich auf etwas vorbereiten würden. Mit meinem Singen würde ich sie nur ablenken. So wie mich Jeff und seine Sorgen ablenken würden. Ich stehe auf und gehe hinüber zu Ozzy.

			»Was ist los? Ich dachte, du wolltest mit den Bienen singen?«

			Ich lasse mich neben ihn auf den Boden plumpsen.

			»Ich weiß auch nicht. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie heute bei irgendetwas stören würde. Lass sie uns einfach noch eine Weile beobachten.«

			Ich lehne mich gegen Ozzy, er legt den Arm um mich und zieht mich näher an sich. Erleichterung und Wärme durchfluten mich, vielleicht ist doch noch nicht alles verloren. Aneinandergelehnt beobachten wir die Sonne, die den Himmel langsam in ein Feuerwerk aus Farben verwandelt.

			Da bemerke ich eine seltsame Formation am Himmel. Vögel, die auf der Suche nach Schlafbäumen sind, ist mein erster Gedanke. Aber der Fleck ist viel zu klein, zu diffus, mehr wie ein großer Schwarm Moskitos. Ich kneife die Augen zusammen, aber gegen die untergehende Sonne ist es schwer, Details auszumachen.

			»Siehst du das auch?«, flüstere ich Ozzy zu. Er beschattet seine Augen mit einer Hand und starrt auf den Fleck, der direkt auf die Bäume zusteuert.

			»Was ist das?«

			Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, wage nicht, meinen Gedanken laut auszusprechen, so als ob meine Worte das nahende Unglück erst ins Leben rufen könnten.

			»Mel? Ist es das, was ich denke?«

			»Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Aber wir sollten uns sicherheitshalber hinter den Büschen verstecken. Wer weiß, vielleicht können uns die Dinger ja sehen.«

			Wir suchen uns eine Stelle hinter den Sträuchern, die genug Deckung bietet, uns aber gleichzeitig den Blick auf die Bienenstöcke nicht völlig versperrt. Eng zusammengekauert starren wir in den Himmel. Der seltsame Fleck kommt immer näher. Er ist nicht sonderlich groß und scheint seine Form während des Fluges zu variieren. In seiner Grundstruktur ähnelt er aber immer einem Keil. Wie Vögel, die beim Fliegen versuchen, Energie zu sparen, denke ich.

			»Shit, Mel, das Zeug kommt direkt auf uns zu«, flüstert Ozzy. Kaum hat er den Satz ausgesprochen, verliert der Schwarm an Höhe und schwebt langsam auf die Bäume zu. Es sieht fast anmutig aus, wie er sich gemächlich seinem Ziel entgegensenkt. Wieder verändert sich seine Form. Jetzt beginnt der Keil sich an den Rändern aufzulösen, ich kann sogar einzelne Exemplare ausmachen. Drohnen.

			Ich schätze, es sind vielleicht fünfzig oder sechzig schwarze Bienen. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Die Drohnen verharren ein paar Meter über den Bienenstöcken und arrangieren sich neu. Aus dem Keil wird eine Wolke, die wie eine Qualle im Wasser pulsiert. Was machen die Dinger da? Sie benehmen sich fast so, als würden sie etwas aushecken. Ich muss plötzlich an ein Rudel Hyänen denken, das auf Beute lauert. Ich spüre, wie sich jedes einzelne Haar meines Fellchens so steil aufrichtet, dass es fast schmerzt.

			Und genau in diesem Moment löst sich die Wolke auf und die Drohnen stoßen nach unten. Es besteht kein Zweifel daran, was sie vorhaben.

			Oh mein Gott! Sie sind tatsächlich zum Töten gekommen! Mein Magen wird hart, ich kann kaum atmen. Ich presse meine Augen zusammen und warte wie paralysiert auf den Todesschrei Tausender Bienen. Die Bilder aus meinem Traum scheinen auf grausame Weise Realität geworden zu sein, und es ist, als würde ich den Alb ein zweites Mal durchleben.

			Und ich kann absolut nichts tun, ich kann nur abwarten, bis es vorbei ist und weitere Bienenvölker ausgelöscht sein werden. Unerträglich.

			»Hey, Mel! Schau dir das an!«, zischt Ozzy und stößt mich von der Seite an. Erst jetzt höre ich das aggressive Summen, das der Abendwind von den Bienenstöcken herüberträgt. Vorsichtig blinzle ich durch meine Wimpern. Die Dämmerung macht es schwer, Details zu erkennen, aber wenn mich meine Augen nicht ganz trügen, dann sind da am Boden Bienen. Abertausende Bienen, die sich todesmutig in den Kampf mit den Drohnen stürzen und Hitzekugeln bilden.

			Mir stockt für eine Sekunde der Atem.

			»Ozzy! Es klappt! Sie kämpfen!«

			»Diese Drohnen kriegen jetzt ’ne richtige Abreibung! Verdammt, Mel, du hast es geschafft! Du bist wirklich und wahrhaftig eine Bienenkönigin.«

			Ozzy umarmt mich in seiner Begeisterung so stürmisch, dass wir beinahe in dem struppigen Gebüsch landen. So sehr ich Ozzys Berührungen sonst genieße, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich winde mich aus seinen Armen und schiebe ihn energisch von mir weg.

			»Lass, Ozzy! Ich muss das hier unbedingt sehen.«

			Ozzy rückt etwas widerwillig von mir ab, konzentriert sich aber dann wie ich wieder auf das unglaubliche Geschehen an den Bienenstöcken. Unfassbar, mit welcher Energie sich meine geflügelten Freunde über die Drohnen hermachen. Ich kann das Vibrieren ihrer kleinen Körper fast bis hierher spüren. Hätten wir doch bloß noch etwas mehr Licht, dann könnten wir diese großartige Szene filmen. So werden Ozzy und ich uns ausschließlich auf unsere Erinnerungen verlassen müssen – und keinen echten Beweis dafür haben.

			»Wenn ich das nicht mit eigenen Augen sehen würde, ich würde es nicht glauben. Du hattest von Anfang an recht mit deiner Theorie«, flüstert Ozzy neben mir.

			Aber eine wirkliche Freude darüber, dass ich mit meiner Vermutung richtiggelegen hatte, will sich nicht einstellen. Ganz im Gegenteil: Die erste Euphorie, dass der Plan funktioniert hat, wird überdeckt von Traurigkeit, die mein Herz eng macht. Da drüben an den Stöcken befindet sich der lebende Beweis dafür, dass tatsächlich jemand versucht, Bienenvölker auszulöschen.

			»Hey, was haben sie jetzt schon wieder vor?«, unterbricht Ozzy meine Gedanken. Ich kneife die Augen zusammen und blicke hinüber zu den Bienenstöcken.

			»Schätze, sie sind mit den Drohnen fertig und ziehen sich in ihre Stöcke zurück. Jetzt sind wir dran. Komm mit!«

			Mittlerweile ist es fast dunkel geworden und ich bugsiere Ozzy zurück zum Auto. Im Kofferraum krame ich zwei Taschenlampen, Arbeitshandschuhe und Plastikboxen aus meinem Rucksack.

			»Hier.«

			Ich drücke Ozzy die Sachen in die Hand und schalte meine Taschenlampe ein.

			»Du bist wohl auf alles vorbereitet.«

			»Wir müssen die Dinger schließlich einsammeln. Als Beweis.«

			Cocos verheultes Gesicht spukt durch meinen Kopf. Ich sollte sie auf dem Nachhauseweg anrufen und ihr die gute Nachricht überbringen. Soll Caspery doch die Drohne behalten – wenn alles gut geht, haben wir bald mehr Beweisstücke, als wir brauchen.

			Aber das Einsammeln ist schwieriger, als ich es mir vorgestellt habe. Die Kegel unserer Taschenlampen sind klein, der Boden vom Laub der Eukalyptusbäume bedeckt, und die Tatsache, dass die Drohnen schwarz sind, macht die Suche auch nicht gerade leichter. Auf Knien robben wir über den Boden, immer darauf bedacht, keine Drohne zu zerquetschen. Ihr Gift soll laut Coco für Menschen zwar harmlos sein, aber ich verspüre trotzdem keine Lust, persönlich damit Bekanntschaft zu machen. Keine Ahnung, wie lange wir schon in der Dunkelheit herumkriechen, aber als ich irgendwann in meine Box leuchte, zähle ich zwölf schwarze Bienen.

			»Wie viele hast du gefunden?«, rufe ich Ozzy zu. Außer dem hellen Finger seiner Taschenlampe, der in einiger Entfernung suchend über den Boden kriecht, kann ich nicht viel von ihm erkennen.

			»Schätze, um die zehn«, kommt es zurück.

			Nicht schlecht. Vielleicht sollten wir es dabei belassen. Ich stehe auf, strecke mich und stelle fest, dass mein Rücken und meine Gelenke knacken und knirschen wie bei einer alten Frau. Ich sollte eindeutig mehr Sport machen. Gerade als ich mich wieder bücken will, um die Box hochzunehmen, sehe ich ihn.

			Dort, wo der Feldweg tiefer in Jeffs Land hineinführt, steht ein Van. Er hat weder die Scheinwerfer an noch ist ein Motorgeräusch zu hören, aber sein kastiger Umriss hebt sich im schwachen Mondlicht deutlich vom Hintergrund ab. Seltsam! War der schon da, als wir hier angekommen sind?

			Ich muss zugeben, ich habe nicht darauf geachtet. Aber bestimmt wäre er uns bei Tageslicht aufgefallen. Schätze, er ist später hier erschienen. Und er muss aus der anderen Richtung gekommen sein. Mein Gehirn versucht, eine Erklärung für das Auftauchen dieses Vans zu finden. Vielleicht ist es ja ein Pärchen, das einen ungestörten Ort für seine Liebesspiele sucht, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Zum zweiten Mal an diesem Abend melden sich die Härchen in meinem Nacken. Ich knipse die Taschenlampe aus, obwohl ich glaube, dass man uns hinter den Büschen nicht sehen kann. Aber sicher ist sicher.

			»Ozzy, schalt deine Taschenlampe aus. Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden.«

			»Das soll jetzt mal einer verstehen. Vorher wolltest du noch so viele Drohnen wie möglich einsammeln und jetzt …«

			»Mach endlich die verdammte Taschenlampe aus!«

			Obwohl ich Ozzy im Schatten der Bäume kaum ausmachen kann, glaube ich, seinen verwunderten Blick zu spüren. Wenigstens kommt er meiner Aufforderung nach und knipst das verräterische Licht aus.

			Verräterisch? Was habe ich nur für Gedanken im Kopf …

			»Was ist denn auf einmal mit dir?«

			Ich zucke zusammen, Ozzy ist plötzlich wie ein Geist neben mir aufgetaucht. Nicht einmal das Laub unter seinen Füßen hat ihn verraten. Vielleicht war ich einfach zu sehr mit meinen Hirngespinsten beschäftigt.

			»Da drüben steht ein Van. Keine Ahnung, was der da macht, aber ich habe ein ungutes Gefühl. Lass uns fahren.«

			Ozzy schaut in die Richtung, in die mein Blick geht, und will etwas erwidern, aber ich lege ihm einen Finger auf die Lippen.

			»Bitte. Mir zuliebe.«
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			Kapitel 11
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			Jeff glotzt so angestrengt in meine Box, dass ich fürchte, seine Augen könnten jeden Moment wie Murmeln über den Boden springen.

			»Ach du Scheiße, die sehn ja echt aus wie Bienen!«

			In Jeffs Stimme schwingen Bewunderung und Abscheu mit. Ich beobachte, wie sich seine kräftigen Finger vom Rand der Box vorsichtig immer weiter zu den Drohnen vorarbeiten.

			»Ich würde sie nicht anfassen. Die Dinger sind mit Gift gefüllt. Angeblich harmlos für Menschen, trotzdem …«, informiere ich ihn.

			Sofort zuckt seine Hand zurück, als hätte ihn eine Tarantel gestochen.

			»Würd ich die Viecher hier nich mit eigenen Augen sehen, ich würd’s nich glauben. Es gibt sie also wirklich.«

			Jeff ist sichtlich überwältigt von den künstlichen Hightech-Bienen. Wieder und wieder kratzt er sich am Kopf, wischt sich über den Mund und hört nicht auf, in die Box zu starren. Ich kann es ihm nicht verdenken. So wie sie da kreuz und quer in der Schachtel liegen – ein Haufen schwarzer Beine, Flügel, Körper –, sehen sie ziemlich bedrohlich aus.

			»Wer lässt sich so was einfallen? Und warum?«

			Ich wünschte, ich könnte Jeffs Frage beantworten.

			»Das versuchen wir seit ein paar Tagen herauszufinden. Ich denke jetzt, wo wir den ultimativen Beweis haben, können wir die Behörden informieren«, schaltet sich Ozzy in das Gespräch ein. Was hat Ozzy gesagt? Behörden informieren?

			Der Gedanke ist mir bisher noch gar nicht durch den Kopf gegangen. Er hat völlig recht! Es ist überhaupt nicht unser Job, dieses Problem zu lösen. Wir sind schließlich nur zufällig in die ganze Sache hineingeschlittert. Und hey, wir haben es immerhin geschafft, Beweise zu besorgen – jetzt sollten sich Profis darum kümmern und die Schöpfer dieser Biester ausfindig machen. Ich habe plötzlich das Gefühl, mich hätte jemand aus der Schlammlawine befreit, die mich vor ein paar Tagen mit sich gerissen und immer weiter von meinem Leben fortgetragen hat. Ich schiele durch das Küchenfenster in die Dunkelheit. Ob der Van immer noch da draußen auf dem Feldweg steht?

			Jeff hat sich mittlerweile ein Bier aus dem Kühlschrank geholt und lehnt am Herd, als wolle er möglichst viel Abstand zu den Drohnen halten. Wenn ich sein graues Gesicht so betrachte, wäre ein Schnaps wohl die bessere Wahl gewesen.

			»Wenn diese Scheißviecher auch zu den anderen Stöcken kommen, kann ich einpacken. Dann war’s das mit Jeffs Honeybee Farm.«

			Jeff legt den Kopf in den Nacken und trinkt die Flasche in ein paar langen Zügen halb leer.

			»Wir kümmern uns darum. Versprochen!«, stammle ich, obwohl ich nicht genau weiß, wie wir das anstellen werden. Aber Ozzy hat mir Mut gemacht.

			Die Idee, das Problem an jemanden zu delegieren, der Mittel und Wege besitzt, die Katastrophe zu stoppen, beruhigt mich. Bis sich eine kleine, böse Stimme in meinem Hinterkopf meldet. Und wenn das alles zu lang dauert, um Jeff vor dem Ruin zu retten?, nörgelt sie. Ich schiebe den Gedanken zur Seite.

			»Mel, wir sollten langsam aufbrechen«, mahnt Ozzy, und ich ertappe mich dabei, wie ich erleichtert aufatme. Es bricht mir fast das Herz, Jeff so zu sehen, und gleichzeitig habe ich das Gefühl, dass mir sein Kummer die Luft zum Atmen abschnürt.

			»Übrigens: Da draußen liegen noch eine ganze Menge von den Biestern. Könnten Sie die morgen einsammeln und bis auf Weiteres aufbewahren? Vergessen Sie nicht, Handschuhe anzuziehen.«

			Ozzy denkt wirklich an alles.

			»Und bitte beachten: Kein Wort zu irgendjemandem, okay?«

			Jeff nickt verstört.

			Wir werden ihm helfen, versichere ich mir selbst noch einmal, als ich ihm zum Abschied die Hand hinstrecke. Er nimmt sie und hält sie einen Moment zu lange fest. Als ich ihm in die Augen sehe, kann er die Tränen nur mit Mühe zurückhalten.

			»Sie können auf uns zählen«, flüstere ich, bevor ich mich umdrehe und aus der Tür gehe.
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			Die ersten Kilometer bringen wir schweigend hinter uns. Ozzy blickt konzentriert auf die Landstraße. Die Straßenbeleuchtung ist entweder ausgefallen oder aus Spargründen abgeschaltet worden, und nur die Scheinwerferkegel der Autos geistern über den Asphalt. Ich studiere Ozzys Profil und versuche daran abzulesen, ob er sauer oder einfach nur müde ist. Letzteres würde es mir leichter machen, über mein Vorhaben zu sprechen. Ich will einen günstigen Moment abwarten. Aber wann ist ein günstiger Moment, wenn der andere nur schweigend neben einem sitzt? Dann kann ich es genauso gut gleich hinter mich bringen.

			»Du wirst vermutlich nicht mögen, was ich dir jetzt sage, aber ich werde Coco gleich anrufen.«

			Er riskiert einen kurzen Seitenblick und zuckt mit den Schultern.

			»Warum sollte mich das stören?«

			Habe ich mich verhört? Jetzt tut er plötzlich so, als hätte es den gestrigen Abend nie gegeben.

			»Ich werde sie anrufen, weil ich ihr von den Drohnen erzählen will. Sie wird nach dem ganzen Zirkus gestern bestimmt erleichtert darüber sein, dass wir ausreichend neues Beweismaterial gefunden haben.«

			»Nur zu, wenn es dir ein Bedürfnis ist …«

			Der Rollladen. Nach unten gezogen und mit Vorhängeschlössern gesichert. Nicht ein Lichtstrahl dringt durch die Ritzen nach außen. Nach meinem unbedachten Kommentar auf der Hinfahrt muss ich mir das wohl selbst zuschreiben. Und wie es aussieht, hat sich unser Streit demnach aus seiner Sicht noch nicht erledigt. Ozzy hatte mir draußen auf der Farm wohl lediglich eine Art Waffenstillstand unterbreitet – der Sache zuliebe.

			Ich ignoriere den schmerzhaften Stich, den mir dieser Gedanke versetzt und krame mein Smartphone aus der Tasche.

			»Ja?«

			Coco klingt, als würde ich sie bei etwas Wichtigem stören. Oder sie ist einfach noch eingeschnappt wegen gestern. Kann ich gut verstehen, war schließlich starker Tobak. Ich würde auch ein paar Tage brauchen, um mich davon wieder zu erholen.

			»Hey, ich habe gute Nachrichten und dachte, du würdest sie bestimmt gerne hören.«

			In ein paar Sätzen schildere ich ihr, was sich heute auf Jeffs Farm abgespielt hat.

			»Warte kurz«, antwortet sie, und plötzlich höre ich nur noch gedämpftes Murmeln, so als ob sie ihr Telefon mit der Hand abdecken würde. Seltsam. Spricht sie mit Leo und möchte nicht, dass ich es mitbekomme?

			»Da bin ich wieder. Wo seid ihr gerade?«, meldet sie sich zurück.

			»Ungefähr vierzig Minuten vor San Francisco. Wieso?«

			Wieder gedämpftes Murmeln.

			»Ich bin gerade bei Professor Murphy. Könnt ihr vorbeikommen?«

			»Jetzt?? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

			»Halb zehn, na und?«

			»Und was sollen wir da überhaupt?«

			»Er will sie mit eigenen Augen sehen. Ich schicke dir ’ne SMS mit der Adresse.«

			Sie legt auf. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung. Was denkt sie sich eigentlich? Mein Handy vibriert – eine SMS von Coco.

			Kann nicht sprechen. Murphy sehr aufgebracht. Bitte (!) kommt. Robinhood Drive 105. West of Twin Peaks.

			»Was ist los?«

			»Coco will, dass wir mit den Drohnen zu Professor Murphy kommen. Jetzt.«

			»Was? Sag mal, tickt die nicht mehr richtig?«

			Ozzy tippt sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Auch ich kann mir keinen Reim auf Cocos seltsames Verhalten machen. Aber ich weiß auch, dass ich jetzt vorsichtig agieren muss, damit der nächste Zoff nicht vorprogrammiert ist. Noch so einen Streit wie gestern könnte ich nicht ertragen. Obwohl ich müde bin und selbst keine Lust habe, den Umweg über Twin Peaks zu machen, starte ich einen halbherzigen Erklärungsversuch.

			»Ich denke, sie wird ihre Gründe haben.«

			»Die würde ich wirklich gerne kennen. Ich fahre doch nicht durch die halbe Stadt, nur weil Madame wieder irgendeine verrückte Idee im Kopf herumspukt. Im Zweifelsfall geht es ohnedies wieder nur um sie und ihre Zukunft.«

			»Ich weiß nicht. Sie schreibt, dass Murphy sehr aufgebracht ist über unseren Fund.«

			»Na und? Reicht ihm und Caspery die eine Drohne nicht, die ihnen Coco gestern so leichtfertig überlassen hat?«

			»Schätze, sie hat ihm erzählt, dass wir eine Menge dieser Drohnen bei Jeffs Bienenstöcken gefunden haben. Ich würde das auch nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«

			Ozzy schnaubt verächtlich durch die Nase.

			»Ach komm schon! Dir würde es auch nicht anders gehen, oder?«, werbe ich um Verständnis. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, warum ich das tue, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir zu Murphy fahren sollten – Müdigkeit hin oder her.

			»Ich bin völlig erledigt und will ins Bett. Und ich habe ehrlich gesagt keinen Bock, noch ewig durch die Nacht zu kurven.«

			Ich schiele zu Ozzy hinüber. Er sieht tatsächlich aus, als ob er jede Minute über dem Lenkrad kollabieren würde.

			»Ich kann fahren«, schlage ich vor.

			»Sag mal, warum bist du eigentlich so versessen darauf, zu diesem Murphy zu fahren? Hast du das Gefühl, du musst etwas bei Coco gutmachen?«

			Mir liegt eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber ich beherrsche mich. Wenn wir uns schon wieder in die Haare kriegen, hilft das niemandem weiter.

			»Vielleicht. Also: Soll ich jetzt fahren oder nicht?«

			Ohne zu antworten, setzt Ozzy den Blinker und steuert das Auto in die nächste Parkbucht.

			»Wenn du so scharf drauf bist – bitte sehr. Aber erwarte nicht, dass ich mit reinkomme. Ich werde nämlich schon mal ein Nickerchen im Auto machen.«

			Ich steige aus, um den Platz mit ihm zu tauschen. Als sich unsere Wege kreuzen, strecke ich meine Hand nach ihm aus.

			»Ozzy …«

			Aber er geht an mir vorbei und setzt sich einfach auf den Beifahrersitz, ohne mich anzusehen. Mein Magen zieht sich zu einem harten Knoten zusammen. Zwischen uns hat sich eine Kluft aufgetan und ich habe keine Ahnung, wie ich sie überbrücken soll. Ich atme tief durch und schleiche hinüber zur Fahrertür.

			Mit zittrigen Fingern tippe ich Murphys Adresse in das Display ein und starte die Zielführung. Als ich langsam aus der Parkbucht steuere, höre ich Ozzys tiefe, regelmäßige Atemzüge. Er ist eingeschlafen. Für einen kurzen Moment gebe ich mich der Illusion hin, dass er nur erschöpft war und deshalb so barsch reagiert hat. Aber mein Herz weiß es besser. Allein mit mir und meinen Gedanken steuere ich den Wagen auf das Ziel zu, das rot im Display leuchtet.
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			Der Robinhood Drive ist eine jener schmalen Straßen, die sich in Serpentinen zum Mount Davidson Park hinaufschlängeln und auf der mit jeder Kurve der Blick auf die Lichter der Stadt beeindruckender wird. San Francisco sieht von hier oben aus wie ein Meer, das von Tausenden winziger Leuchttierchen erhellt wird.

			»Hey, Ozzy, wach auf!«

			Ich rüttle sanft an seiner Schulter, er versucht sich von mir wegzudrehen.

			»Ozzy, wir sind da!«

			»Was?«

			Er sieht mich verschlafen an und gähnt herzhaft.

			»Wir sind da«, sage ich noch einmal und zeige ihm das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein ausladender Ziegelbau mit großen Fenstern und weiß gestrichener Holzterrasse. Der Vorgarten ist von abstrakt geschnittenen Ziersträuchern bevölkert, die im Licht der Straßenlaterne wie Wesen von einem anderen Stern aussehen. Sämtliche Fensterläden an der Straßenseite sind geschlossen – das Haus wirkt dunkel und verlassen.

			»Bist du sicher, dass es die richtige Adresse ist? Sieht aus, als ob niemand zu Hause wäre«, fragt Ozzy skeptisch. Ich konsultierte noch einmal mein Smartphone.

			»Die Adresse stimmt. Lass uns einfach mal klingeln, dann sehen wir schon.«

			Ozzy schüttelt den Kopf.

			»Du gehst und klingelst. Schon vergessen? Ich bleibe im Auto. Das war unser Deal.«

			»Ach Ozzy, komm schon …«

			Ich setze meinen besten Du-bist-mein-Held-und-ich-brauche-unbedingt-deine-Hilfe-Blick auf und lege ihm meine Hand auf den Oberschenkel. Die Schauspielerei fällt mir ziemlich schwer nach allem, was war, aber die Alternative – alleine mit Coco und ihrem Professor zu sein – ist nicht verlockend. Ozzy fährt sich durch die Haare und stöhnt.

			»Also meinetwegen. Aber versprich mir, dass wir den Besuch möglichst kurz halten.«

			Ich nicke erleichtert, stecke mein Handy in die Tasche meiner Windjacke, greife mir den Rucksack von der Rückbank und steige aus. Die kühle Nachtluft lässt mich schlagartig wacher werden.

			Es ist gespenstisch ruhig im Robinhood Drive, und als wir die Straße überqueren, fühle ich mich fast wie ein Eindringling. Ozzy drückt den Klingelknopf – eine melodiöse Tonfolge dringt aus dem Inneren des Hauses.

			Ich streife den Rucksack von den Schultern, ein Stich fährt mir in den Nacken. Bin ich das Autofahren nicht mehr gewöhnt oder setzt mir der Streit mit Ozzy zu? So verspannt war ich nicht mehr, seit ich nächtelang über meiner Abschlussarbeit fürs College gesessen habe. Ich lasse den Rucksack zu Boden gleiten, um die schmerzenden Muskelpartien zu dehnen, und lege den Kopf in den Nacken. Das Auge einer Kamera stiert mich an. Ich fühle mich seltsam ertappt, aber mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken.

			Die Tür schwingt auf und Murphy ragt vor uns auf. Fahl wie ein Gespenst, und wäre da nicht seine Nase gewesen, ich hätte sein Gesicht schnell wieder vergessen. Sein gigantisches Riechorgan, gebogen, mit schmalem Rücken, lässt mich sofort an einen Raubvogel denken. Dass er die Schultern hochzieht und den Kopf leicht nach vorne streckt, verstärkt den Eindruck noch.

			»Ich vermute, Sie sind Cocos Freunde?«

			Ich nicke und strecke ihm die Hand hin.

			»Ich bin Mel und das ist Ozzy.«

			»Sehr erfreut.«

			Sein Ton straft seine Worte Lügen. Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und geht zurück ins Haus, Ozzy und ich folgen ihm durch einen geräumigen Flur ins Wohnzimmer. Von Coco ist nichts zu sehen. Ich schaue mich unauffällig um – der Raum sieht aus wie eine Kulisse. Zwei weiße Sofas, ein Glastisch, ein Flachbildschirm an der Wand, Bücherregale, eine Stehlampe – nichts liegt herum, kein einziger persönlicher Gegenstand stört die äußere Ordnung. Ich frage mich, ob Murphy hier tatsächlich wohnt oder ob er das Haus nur benutzt, um Gäste zu empfangen. Eine leise Gänsehaut schleicht sich über meinen Rücken.

			»Ah! Da seid ihr ja! Schön, dass ihr es so schnell geschafft habt.«

			Coco kommt durch die Tür und trägt ein Tablett mit Gläsern und einer Flasche Mineralwasser. Sie stellt es auf dem Wohnzimmertisch ab, verteilt Untersetzer und Gläser. Ich blinzle. Unmöglich! Das kann nicht Coco sein. Eine Doppelgängerin vielleicht? Ein bionischer Avatar?

			»Wollt ihr Wasser?«

			Ich bin so über Cocos Gastgeberinnenqualitäten erstaunt, dass ich nur ein Nicken zustande bringe.

			»Setzen Sie sich doch«, fordert uns Murphy auf und macht eine einladende Geste in Richtung Sofa. Mich beschleicht plötzlich das Gefühl, Statist in einem Film zu sein, dessen Drehbuch ich nicht kenne. Das Szenario irritiert mich, und als ich auf das helle Sitzmöbel starre, wird mir mit einem Mal bewusst, wie schmutzig und verschwitzt ich bin.

			»Dürfte ich Ihr Badezimmer benutzen?«, stammle ich.

			Murphy erklärt mir den Weg ins Gästebad. Ich bin nicht überrascht, dass es auch hier so gut wie keine Spuren von menschlichem Leben gibt. Sogar der Seifenspender sieht aus, als wäre er noch nie benutzt worden. Ich wasche mich und versuche, ein wenig Ordnung in meine Haare zu bringen. Das Gesicht, das mir da aus dem Spiegel entgegenstarrt, erinnert nur entfernt an jene Mel, die ich kenne. Meine Haut leuchtet fahl und die dunklen Ringe unter meinen Augen lassen mich älter aussehen, als ich bin. Kein Wunder, dass Murphy so kühl auf unser Erscheinen reagiert hat. Ich sehe aus wie ein Junkie.

			Auf dem Weg zurück zum Wohnzimmer kann ich der Versuchung nicht widerstehen und linse in die Küche. Makellos. Hier werden bestenfalls Sandwiches geschmiert oder Cornflakes in eine Schale geschüttet. Nicht, dass mich das etwas anginge, aber ich muss zugeben, dass Murphys Ordnungswahn eine gewisse Faszination auf mich ausübt. Langsam bekomme ich eine Vorstellung davon, wie er hinter Cocos Alleingang im Labor gekommen ist. Ein Bleistift, der an der falschen Stelle lag, ein achtlos liegen gelassenes Stück Papier – Murphys Pedanterie und seinen Argusaugen entgeht bestimmt nichts.

			Ich schleiche mich zurück ins Wohnzimmer und hätte um ein Haar laut losgelacht. Ozzy sitzt auf der Sofakante, seine Beine umständlich gefaltet. Er sieht aus wie ein Schuljunge, der etwas angestellt hat und jetzt vor dem Zimmer des Rektors wartet.

			»Ah, da sind Sie ja wieder.«

			Murphy fixiert mich mit seinem Raubvogelblick. Hat er meine Schnüffelei bemerkt? Quatsch! Jetzt bin ich diejenige, die sich paranoid benimmt.

			»Wir haben gerade über Robo-Fish gesprochen«, versucht Coco die Unterhaltung in Gang zu bringen. Auch sie wirkt alles andere als entspannt.

			Ich zwinge mich zu einem höflichen Lächeln. Mir ist dieser dämliche Fisch im Moment ziemlich egal, ich will die Sache hier nur so schnell wie möglich hinter mich bringen.

			Murphy lässt sich in die Kissen zurücksinken und schlägt seine langen Beine übereinander. Weiße Socken blitzen unter den Hosenbeinen hervor.

			»Keine Sorge, Mel, Sie sind nicht hier, um sich Geschichten über Robo-Fish anzuhören.«

			Ich zucke zusammen. Offensichtlich ist mein Lächeln doch nicht so höflich ausgefallen, wie ich gedacht hatte.

			»Unser Thema«, fährt Murphy fort, »sind vielmehr die Drohnen, die Sie heute angeblich gefunden haben, nicht wahr?«

			Ich mag weder den seltsamen Unterton, mit dem er das sagt, noch das Wort angeblich.

			»Wo genau haben Sie die Drohnen denn gefunden?«

			Ich wechsle einen kurzen Blick mit Ozzy.

			»Warum erzählen Sie uns nicht zuerst, was Sie mit den Drohnen zu tun haben?«

			Ozzy hat ganz offensichtlich wieder zu seiner alten Selbstsicherheit zurückgefunden und sieht Murphy herausfordernd an. Coco, die mir gegenübersitzt, drückt den Rücken durch. In ihrem Blick liegt Nervosität. Schätze, das Gespräch läuft in eine Richtung, die ihr nicht gefällt.

			Aber das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie uns in den Robinhood Drive gejagt hat. Sie kennt Ozzy gut genug, um zu wissen, dass er nicht kontrollierbar ist und sich zudem herzlich wenig um die Erwartungshaltung anderer schert. Aber Cocos offensichtliche Sorge ist unbegründet. Murphy steigt nicht auf die Provokation ein. Seine Miene bleibt völlig unbewegt, er sieht an Coco vorbei und studiert sein Spiegelbild in der Scheibe des Wohnzimmerfensters. Ohne den Blick von seinem gespiegelten Selbst abzuwenden, fängt er an zu erzählen.

			»Ich hatte schon einmal einen so begabten Studenten wie Ihre Freundin Coco. Sein Name ist Alex Caspery. Messerscharfe Intelligenz, visionäre Ansichten und den unbändigen Willen, das Unmögliche möglich zu machen. Ein wenig arrogant vielleicht, aber wer konnte es ihm verdenken.«

			Murphy nimmt einen Schluck aus seinem Glas und lächelt in sich hinein.

			»Ich war mir sicher, an meinem Institut einen großen Wissenschaftler, vielleicht sogar einen künftigen Nobelpreisträger zu formen. Aber er war ungeduldig, ihm ging immer alles viel zu langsam, also verließ er nach seinem Abschluss die Uni, um seine eigene Firma zu gründen. Eine Firma, in der er alleine die Forschungsschwerpunkte und das Tempo bestimmen konnte. Das Startkapital dazu bekam er von seinem Onkel, der mit seiner Softwarefirma ein kleines Vermögen gemacht hatte. Alex, da waren sich alle einig, würde der nächste Steve Jobs.«

			Murphys Augen bekommen einen schwärmerischen Glanz, der so gar nicht in sein Raubvogelgesicht passen will, und ich frage mich, wann er endlich zum Punkt kommt. Die Lebensgeschichte seines Lieblingsschülers interessiert mich um diese Uhrzeit und nach den Erlebnissen, die hinter mir liegen, nur mäßig. Ich schaue hinüber zu Ozzy. Seine Müdigkeit scheint wie weggeblasen, er wirkt aufmerksam und konzentriert.

			»Seine Idee war bestechend«, fährt Murphy fort, »und sein Businessplan brillant. Soweit ich weiß, war er weltweit der Erste, der den Forschungsschwerpunkt einer Firma ausschließlich auf die Entwicklung von Artificial Pollinators, künstlichen Bestäubern, ausgerichtet hatte. Das muss man sich mal vorstellen – der Kerl war Mitte zwanzig und hatte bereits diese Weitsicht! Vom Bienensterben sprach damals noch kaum jemand. Ich muss gestehen, ich war beinahe ein wenig neidisch. Und natürlich auch stolz.«

			Wir drei tauschen fragende Blicke. Murphy wirkt, als ob er unsere Anwesenheit völlig vergessen hätte. Aber immerhin hat die Erwähnung der künstlichen Bestäuber dafür gesorgt, dass er unsere volle Aufmerksamkeit hat. Vielleicht kommt er jetzt endlich zum Wesentlichen – den Drohnen.

			»Ich habe mich geschmeichelt gefühlt, als mir Alex eines Tages eröffnete, er wolle nach all den gemeinsamen Jahren auch künftig nicht auf meinen Rat verzichten. Natürlich habe ich sein Angebot, Aufsichtsrat in seiner Firma zu werden, ohne Zögern angenommen. Schließlich war ich mir, wie so viele andere, sicher, dass ZooMorph Inc. Geschichte schreiben wird. Teil von so etwas Großem zu sein – diese Chance bekommt man nur einmal im Leben.«

			So eine Chance, reich zu werden, formuliere ich Murphys Satz in meinem Kopf um. Coco hatte also recht. Ihr Doktorvater ist tatsächlich in ZooMorph Inc. involviert. Und so wie er sich benimmt, vermute ich, dass er nicht nur im Aufsichtsrat sitzt, sondern auch ein paar Anteile an der Firma hält.

			»Wie ich weiß, hat Ihnen Coco davon erzählt, dass wir die Drohne aktuell in unseren Labors untersuchen lassen. Die endgültigen Ergebnisse kenne ich noch nicht. Aber anhand dessen, was ich bisher gesehen habe, bin ich mir sicher, dass sich diese Drohne in einigen Punkten von den BeeBots unterscheidet, die bei ZooMorph produziert werden. Lassen Sie uns ins Esszimmer gehen, dann erkläre ich Ihnen, was ich damit meine.«

			Murphy öffnet die Schiebetür zu einem Nebenraum – ein schmuckloses Zimmer, das von einem langen Esstisch dominiert wird.

			»Wären Sie wohl so freundlich und würden mir eine der Drohnen zu Demonstrationszwecken zur Verfügung stellen?«, wendet er sich an Ozzy und mich. Sehr eleganter Weg, um einen Blick auf das zu erhaschen, was ihn vermutlich schon die ganze letzte Stunde umtreibt. Aber warum nicht. Wir sind zu diesem Zweck hierhergekommen – wer A sagt, muss auch B sagen.

			Ich ziehe mir einen Handschuh über und krame die Schachtel aus meinem Rucksack. Murphys fragender Blick brennt auf meinen Händen.

			»Warum ziehen Sie einen Handschuh an?«

			»Hat Coco Ihnen nichts von dem Gift erzählt? Keine Ahnung, ob diese Drohnen ebenfalls damit beladen sind, aber ich will es nicht darauf ankommen lassen. Auch wenn Coco meint, das Gift wäre für Menschen ungefährlich.«

			Ich werfe einen kurzen Blick zu Coco, aber ihre Miene verrät nichts. Also falte ich ein Taschentuch auseinander, lege es auf den Glastisch und öffne die Box. Murphy kommt ein Stück näher und pfeift leise durch die Zähne.

			»Sehr beeindruckend! Wie viele haben Sie gefunden?«

			»Zweiundzwanzig Stück.«

			Ich greife vorsichtig in das Chaos aus Beinen und Flügeln, ziehe eine Drohne heraus und setze sie auf das Taschentuch. Murphy betrachtet sie für einen Augenblick, dann nimmt er sie zwischen Daumen und Zeigefinger und hält sie ins Licht.

			Er dreht und wendet sie und seine Augen werden dabei schmal wie die einer Echse. Ohne uns noch weiter zu beachten, geht er hinüber zum Esszimmertisch und legt die Drohne neben ein paar Blatt Papier. Erst als ich näher trete, erkenne ich, dass es sich um Cocos Skizzen handelt. Ich platziere die Box und das Taschentuch daneben.

			»Nehmen Sie Platz«, fordert er uns auf, als wären wir Studenten, die zu seiner Vorlesung gekommen sind. Er dreht Cocos Skizze so, dass wir alle einen guten Blick darauf haben.

			»In der Tat sieht diese Drohne auf den ersten Blick aus wie ein BeeBot – mit einem kleinen Unterschied …«

			Murphy tippt mit dem Zeigefinger auf den Hinterleib in der Skizze.

			»BeeBots wurden ausschließlich zur Bestäubung von Blüten entwickelt. Eine äußerst komplexe Angelegenheit, die über viele Jahre kaum lösbar schien. Eine Drohne muss zuerst Blütenstaub aufnehmen und ihn dann zielgerichtet an eine andere Blüte transportieren. Und wir sprechen hier nicht von einer einzelnen Drohne und einzelnen Blüten, sondern von einem Drohnenschwarm, der Abermillionen Blüten koordiniert bestäuben soll. Sie haben keine Vorstellung, welche Ansprüche die Entwicklung solcher Drohnen stellt. Aber ich will Sie nicht mit technischen Details langweilen, nur so viel: Die Solarfolie, die den Körper bedeckt, vermag den Energiebedarf eines BeeBots nur für ein paar Stunden, nicht aber über einen längeren Zeitraum zu decken. Solange die Sonne hoch am Himmel steht und die Drohnen mit Energie versorgt – kein Problem. Aber am frühen Morgen, bei Bewölkung oder in der Dämmerung? Die BeeBots müssen dann aufgeladen werden, um voll einsatzfähig zu sein – und das war lange einer der Schwachpunkte. Wie konnte man die Drohnen jederzeit sobald nötig mit Energie versorgen, ohne dass den Farmern dabei zusätzliche Arbeit entstand? Dieses Problem zu lösen, hat uns viel Zeit und noch mehr Geld gekostet. Aber irgendwann hatte Alex dann die durchschlagende Idee: eine Art künstlicher Bienenstock, der in den Plantagen aufgestellt wird.«

			»Eine gigantische Ladestation …«

			Coco sieht den Professor ungläubig an.

			»Exakt. Dorthin ziehen sich die BeeBots automatisch zurück, wenn ihre Energiereserven erschöpft sind, beziehungsweise die Sonne untergeht. Genial, nicht wahr?!«

			Murphy hat wieder diesen schwärmerischen Blick, den ich schon vorher an ihm beobachtet habe. Wenn er mit Coco auch sonst so umgeht, dann wundert es mich nicht, dass sie sich zu Hause oft benimmt, als hätte sie den Nobelpreis schon so gut wie in der Tasche.

			»Und was genau passiert in diesen künstlichen Bienenstöcken?«, fragt Ozzy nach.

			»Diese künstlichen Bienenstöcke sind Server, die mit Strom versorgt werden. In ihrem Inneren finden sich wabenartige Strukturen. Die BeeBots docken mit ihren Hinterleibern in den Waben an, stellen so eine Verbindung her und laden sich auf. Gleichzeitig übertragen sie während dieses Prozesses Informationen wie zum Beispiel Temperatur, Wetter, Flug- und Bestäubungsleistung etc. an den Server und es können parallel Updates aufgespielt werden. Vereinfacht gesagt, funktioniert das Ganze so ähnlich wie bei Ihren Smartphones, die Sie mit Ihren Rechnern oder der Cloud verbinden, laden und gleichzeitig synchronisieren.«

			Murphy hat während seines ganzen Vortrages nicht aufgehört, mit dem Zeigefinger auf die Skizze zu tippen.

			»Dieser Kerl ist ein verdammtes Genie!«, platzt Coco heraus. Ihre Augen leuchten.

			Mir wird bei dem Gedanken eher schlecht. Möchte nicht wissen, welche Informationen sich im Zweifelsfall dank der kleinen Biester abrufen lassen werden.

			»Das sagte ich bereits. Und jetzt benutzen Sie Ihr Gehirn, Coco! Was leiten Sie in diesem Zusammenhang aus meinen Erläuterungen ab?«

			Murphy – ein Professor, wie er im Buche steht. Selbst aus dieser Situation macht er eine Lehrstunde.

			»Der Hinterleib der BeeBots erfüllt eine ähnliche Funktion wie ein USB-Stick.«

			Coco macht eine kurze Pause.

			»Ergo: Dort ist gar kein Platz für einen Hohlraum, den man – beispielsweise – als Giftreservoir nutzen könnte.«

			Murphy klatscht in die Hände. Einen so emotionalen Ausbruch hätte ich dem blassen Mann gar nicht zugetraut.

			»Sehr gut! Wirklich sehr gut!«

			Sein Gesicht wird wieder ernst.

			»Ihre Drohne ist in vielen Punkten beinahe identisch mit unseren BeeBots, in dieser Hinsicht unterscheidet sie sich aber wesentlich.«

			»Fast so, als ob jemand den Bauplan genutzt, aber für seine Zwecke angepasst hätte«, murmelt Coco. Murphy nickt.

			»Die Konsequenz, die sich aus diesem Wissen ableitet, ist leider eine sehr unangenehme. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass ZooMorph Inc. Opfer von Werksspionage geworden ist. Trotz der massiven Sicherheitsvorkehrungen, die Alex und sein Team getroffen haben. Irgendjemand da draußen nutzt jetzt Casperys Entwicklung …«

			»… um Drohnen mit Bestäubungsfunktion umzuwandeln in welche, die ein hochpotentes Insektengift transportieren«, fällt Ozzy ihm ins Wort.

			Murphy legt seinen Raubvogelkopf schief und fixiert Ozzy, als ob er eine fette Eidechse wäre, die er zu verspeisen gedenkt.

			»Nicht schlecht, junger Mann.«

			Ozzy grinst breit, und mich beschleicht langsam das Gefühl, nur noch von Strebern umgeben zu sein.

			»Wie dem auch sei«, fährt Murphy fort, »ich habe heute viel Zeit mit der Frage nach dem Warum verbracht. Warum baut jemand BeeBots um und stattet sie mit einem Giftreservoir aus? Wer macht so etwas? Das verlangt nach einem äußerst fähigen Wissenschaftler …«

			Wer macht so etwas …, summen Murphys Worte in meinem Kopf. Meine Finger pflügen unauffällig durch mein Fellchen, und schließlich fasse ich mir ein Herz und sage: »Wir denken, es könnte sich um jemanden handeln, der das Bienensterben beschleunigen will. Aus welchen Gründen auch immer.«

			Ein Tritt unter dem Tisch gegen mein Schienbein lässt mich fast aufschreien. Ich lehne mich nach vorne und reibe mir die schmerzende Stelle. Ozzy funkelt mich böse von der Seite an. Habe ich mir gedacht, dass ihm das nicht gefallen würde. Aber muss er deshalb gleich so rabiat werden?

			Ein trockenes Lachen platzt von Murphys Lippen.

			»Ich bitte Sie, Mel! Terroristen auf der Jagd nach Bienen? Wozu? Denken Sie nicht, dass das etwas zu kurz gegriffen ist?«

			Er zieht einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzt sich uns gegenüber. Sein professorales Gehabe nervt mich.

			»Nicht unbedingt Terroristen«, wirft Ozzy ein, »aber vielleicht jemand, der wirtschaftliche Interessen verfolgt …«

			Murphy schüttelt den Kopf.

			»Nein, ich denke, diese Drohnen sind Testballons, die zeigen sollen, ob das Konzept funktioniert und skalierbar ist. Das Insektengift ist vermutlich nur ein Platzhalter für einen anderen Wirkstoff. Ich will mir nicht ausmalen, womit diese Drohnen alternativ befüllt werden könnten. Außerdem – welche wirtschaftlichen Interessen sollten das sein?«

			Sein Lachen klingt unecht und mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Was, wenn er recht hat? Wenn irgendwelche kranken Typen versuchen, mithilfe der Drohnen Gift in Umlauf zu bringen?

			Quatsch, da gibt es einfachere und bestimmt auch günstigere Methoden.

			Unser Verdacht ist nicht so abwegig, wie Murphy tut – von wegen zu kurz gegriffen. Wenn das Konzept aufgeht und jemand das Bienensterben forciert, dann haben wir ein Problem, dessen Dimension nicht einfach abzuschätzen ist.

			»Und wenn ich Ihnen sage, dass wir die Drohnen heute bei den Bienenstöcken eines großen Wanderimkers eingesammelt haben?«, lege ich nach.

			Murphy sieht mich an, als ob er den Wahrheitsgehalt meiner Aussage bezweifeln würde.

			»Bei oder in den Stöcken?«

			»Bei den Stöcken. Genauer gesagt direkt vor den Einfluglöchern.«

			Eine kleine Notlüge. Aber ich will, dass er sich ernsthaft mit unserer Theorie auseinandersetzt. Würde ich ihm erzählen, dass wir in der Dunkelheit mit Taschenlampen durchs Laub gekrochen sind und nach den Drohnen gesucht haben, die zuvor von den Bienen unschädlich gemacht worden waren, würde das seinen Unglauben nur befeuern.

			»Und was denken Sie, haben die Drohnen dort gesucht?«

			»Wir glauben, dass sie im Begriff waren, in die Stöcke einzudringen, um die Bienen zu vergiften.«

			»Und wenn Ihre Theorie stimmen würde – warum sind sie dann nicht IN die Bienenstöcke hinein und haben ihren Job erledigt?«

			Coco wirft mir einen warnenden Blick zu. Aber das ist unnötig, mir ist auch so klar, dass ich jemandem wie Murphy nicht mit meiner Ich-singe-mit-Bienen-Geschichte zu kommen brauche. Mein Gehirn sucht fieberhaft nach einer glaubwürdigen Ausrede.

			»Wir vermuten, dass sie dabei gestört wurden«, springt mir Ozzy zur Seite.

			»Gestört. Natürlich. Woher wussten Sie überhaupt, dass die Drohnen dort auftauchen würden? Und wenn wir schon bei den interessanten Fragen sind: Mich würde interessieren, wo die Drohnen Ihrer Meinung nach hergekommen sind …«

			Wieder dieser Raubvogelblick, den ich nicht deuten kann. Hält er uns für durchgeknallt? Versucht er, uns Informationen abzuluchsen? Oder verdächtigt er uns sogar? Ich setze mein bestes Pokerface auf und starre zurück.

			»Gute Frage, Professor. Mich würde aber auch interessieren, wie leistungsfähig so eine Drohne ist, wenn sie keine Möglichkeit hat, zwischendurch Strom zu tanken.«

			Danke, Coco, die Ablenkung kommt im richtigen Moment!

			Murphys Miene entspannt sich. Man sieht ihm an, dass er es bevorzugt, über wissenschaftliche Inhalte zu sprechen.

			»Ein BeeBot ohne ausreichend Sonnenlicht und zusätzliche Lademöglichkeit ist nur circa vier Stunden einsatzfähig – abhängig von den Umweltbedingungen wie beispielsweise Wind oder Bewölkung. Genau deshalb war Alex’ Idee mit der Ladestation ja so bahnbrechend. BeeBots sollten schließlich – ähnlich wie ihre natürlichen Vorbilder – imstande sein, über mehrere Tage selbstständig in den Plantagen zu arbeiten …«

			Vier Stunden? Wie lange haben wir die Drohnen beobachtet, bevor sie sich im Halbdunkel auf Jeffs Bienenkästen gestürzt hatten? Vielleicht fünfzehn Minuten?

			Jetzt, nachdem der Professor das Thema angeschnitten hat, frage ich mich tatsächlich, von woher die Dinger gekommen sein mögen. Die Frage ist mir vorher noch nie in den Sinn gekommen. Wenn diese BeeBots maximal vier Stunden flugfähig sind und nach »getaner Arbeit« in der Dämmerung oder sogar Dunkelheit wieder an ihren Stützpunkt zurückkehren müssen, dann ist ihr Bewegungsradius vermutlich nicht allzu groß. Und dass sie zu ihrem Ausgangsort zurückkehren, steht für mich außer Frage. Oder warum sonst hat bisher noch kein einziger Imker Drohnen in seinen Bienenstöcken gefunden? Wäre auch nicht besonders klug, Beweismaterial am Tatort zurückzulassen.

			Während ich noch vor mich hin grüble, bleibt mein Blick an drei gerahmten Fotos, die hinter dem Professor an der Wand hängen, kleben.

			Auf einem davon ist Murphy zu sehen, der eine Auszeichnung oder einen Preis entgegennimmt. Er schüttelt die Hand eines ernsthaft aussehenden Mannes mit grauer Mähne und strahlt über das ganze Gesicht. Obwohl er auf dem Foto noch ziemlich jung ist, zeigt er schon die typisch vogelhafte Körperhaltung. Daneben hängt eine Aufnahme neueren Datums. Murphy hat bereits schütteres Haar, sein Arm liegt um die Schultern eines deutlich jüngeren, gut aussehenden Mannes, der selbstbewusst in die Kamera blickt. Es liegt etwas sehr Vertrautes in der Art, wie sie da nebeneinanderstehen. Das dritte Bild ist eines von diesen typischen Mannschaftsbildern. Junge Männer in zwei Reihen aufgestellt. Ein Basketball-Team – zumindest dem Outfit nach zu urteilen. Ich kann Murphy unter den vielen Gesichtern nicht ausfindig machen, aber ich nehme an, dass er zum Team gehört hat. Sonst würde das Foto vermutlich nicht in seinem Esszimmer hängen. Allerdings fällt mir trotz seiner stattlichen Größe die Vorstellung schwer, dass dieser Mann, der mir mit nach vorne gestrecktem Kopf gegenübersitzt, einen Ball in einen Korb befördert haben könnte. Wenigstens verleihen die Fotos dieser Wohnwüste einen Hauch von persönlichem Anstrich. Ozzys Stimme holt mich zurück in die Gegenwart.

			»Warum wird eigentlich nirgends über diese BeeBots berichtet? Nach allem, was uns Coco erzählt hat, sollen sie den Drohnen anderer Forschungsgruppen um Lichtjahre voraus sein. Die Medien müssten sich um so eine Geschichte doch förmlich reißen.«

			Ein nachsichtiges Lächeln umspielt Murphys Lippen.

			»Da liegt Coco mit ihrer Einschätzung auch völlig richtig. Aber das ist eben typisch Alex. Gut ist nie gut genug für ihn. Erst wenn er die perfekte künstliche Biene geschaffen hat, wird er bereit sein, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Er und sein Team arbeiten im Moment auf Hochtouren, und wenn alles nach Plan läuft, dann –«

			Murphy unterbricht sich mitten im Satz. Ihm scheint plötzlich klar geworden zu sein, dass er im Begriff ist, Casperys wohlgehütetes Geheimnis auszuplaudern. Aber sein Gesicht erzählt mehr als tausend Worte. Während ich ihn so beobachte, wird mir klar, wie sehr Casperys Genialität Murphys Wahrnehmung manipuliert. Wie weit würde der Professor – bewusst oder unbewusst – gehen, um seinen Liebling und damit auch sein Investment zu schützen? Ist ihm überhaupt schon mal der Gedanke gekommen, dass Caspery mit der Sache zu tun haben könnte?

			Ich bin erschöpft, in meinem Gehirn summt es, als würde sich ein wütender Bienenschwarm breitmachen. Jemand muss ihn dazu bringen, zumindest die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Nur wie? Ich kann schlecht mit meinem Bauchgefühl argumentieren, und Ozzy und Coco sind im Moment auch keine große Hilfe. Die beiden haben sich in technische Details verbissen, die uns nicht weiterhelfen. Mir bleibt nur der Frontalangriff.

			»Haben Sie ihn gefragt?«

			Murphy blinzelt irritiert.

			»Was meinen Sie?«

			»Haben Sie Caspery gefragt, ob er mit dieser Sache zu tun hat?«

			So, jetzt ist es raus. Kein Meisterstück der Diplomatie, aber ich bin müde und habe es satt, um den heißen Brei herumzureden.

			Murphy sieht mich wütend an.

			»Alex? Sind Sie völlig verrückt geworden? Warum sollte er so etwas tun? Er ist im Begriff, eine der revolutionärsten Erfindungen dieses Jahrhunderts auf den Markt zu bringen. BeeBots sind vielleicht eine der größten Hoffnungen im Zusammenhang mit der Welternährung der Zukunft. Alex, ein Bio-Terrorist? Das ergibt keinen Sinn!«

			»Sie haben ihn also nicht gefragt. Und wenn ich Ihnen sage, dass Ihre BeeBots bei den Farmern gar nicht gut ankommen? Dass sie, solange irgend möglich, auf Bienen vertrauen werden, statt Zigtausende winzige Flugroboter für die Bestäubung ihrer Obstbäume und Feldfrüchte in ihre Plantagen zu lassen?«

			Ich bluffe. Natürlich kann ich das nicht mit absoluten Zahlen belegen, aber mir ist das Gespräch mit Alan an den Piers noch gut im Gedächtnis. »Die meisten Bauern würden diese künstlichen Bienen sowieso nicht auf ihren Feldern oder in ihren Plantagen haben wollen …«

			Ein kleines, überhebliches Lächeln huscht über Murphys Gesicht.

			»Korrekt, Mel, Sie sagen es: So lange wie irgend möglich. Ich fürchte nur, diese Zeitspanne wird kürzer sein, als alle gemeinhin glauben.«

			»Genau, Professor! Vor allem, wenn jemand absichtlich dafür sorgt! Weil derjenige mittlerweile herausgefunden hat, dass es die BeeBots auf dem Markt schwer haben werden, solange die Farmer sich noch einigermaßen auf die Bestäubungsdienste der Bienen verlassen können. Nach all den Jahren und den vielen Millionen, die in dieses Prestigeprojekt investiert worden sind, wäre das eine wirtschaftliche Katastrophe …«

			Ozzy hat meinen Faden aufgenommen und weitergesponnen. Immerhin funktionieren wir als Team noch ganz gut. Murphy sitzt mit verschlossenem Gesicht vor uns. Was sich wohl hinter seiner hohen Stirn abspielt? Erlaubt er sich Zweifel oder fegt die Bewunderung für Caspery alles kritiklos hinweg?

			»Womit wir wieder bei Ihrer kruden Verschwörungstheorie von eben wären.«

			Nein, er rückt keinen Zentimeter von seiner Position ab. Und selbst wenn es anders wäre, nur ein leises Fünkchen Zweifel in ihm glimmen würde, er würde es nicht zugeben. Zumindest nicht vor uns. Ich starte einen letzten Versuch.

			»Könnte es nicht sein, dass Caspery in seinem Ehrgeiz einfach über das Ziel hinausgeschossen ist? So wie Sie ihn schildern, ist Scheitern sicherlich kein Wort, das in seinem Vokabular vorkommt. Wären die BeeBots wider Erwarten kein durchschlagender Erfolg, der Gesichtsverlust wäre für ein Genie wie Caspery …«

			»Hören Sie auf damit!«

			Murphy schleudert mir den Satz wütend entgegen, Röte überzieht sein Gesicht. Abrupt steht er auf und läuft vor uns auf und ab. Keiner sagt ein Wort. Als seine Schritte endlich langsamer werden, denke ich schon, er will sich wieder hinsetzen, stattdessen verlässt er den Raum.

			»Danke! Das hast du wirklich toll hingekriegt«, fährt Coco mich an. Ihre Augen funkeln, als würde sie sich gleich auf mich stürzen. Langsam habe ich die Nase voll von Coco und ihrem Getue mit dem Professor. Warum muss sie ihn immer –

			Aber ich komme nicht dazu, meinen Gedanken zu Ende zu führen, Murphy ist plötzlich wieder da und wirft einen Autoschlüssel auf den Tisch. Das Klirren geht mir durch Mark und Bein.

			»Also gut, Sie denken, Alex steckt da mit drin? Ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen. Coco, bringen Sie die Drohnen«, er zeigt auf die Box, die immer noch auf dem Tisch steht, »in mein Auto.«

			Ohne zu zögern, greift sie nach dem Schlüssel und der Schachtel und steht auf. Ihre zackigen Bewegungen sagen mir, dass sie auf dreihundert ist. Was soll das jetzt werden?

			»Spinnst du, Coco? Das kannst du nicht machen!«, fährt Ozzy sie an. Er versucht, sie am Ärmel festzuhalten, doch Coco ist schneller und verschwindet durch die Tür.

			Ich springe auf und schreie Murphy an.

			»Was soll das? Diese Drohnen gehören uns! Geben Sie sie sofort wieder zurück!«

			Ozzy will Coco nachsetzen, aber Murphy stellt sich ihm in den Weg.

			»Ich würde sagen, Sie beide setzen sich jetzt wieder hin und beruhigen sich erst einmal. Ihren Drohnen wird nichts geschehen. Ich werde sie morgen in mein Labor mitnehmen und untersuchen.«

			»Ja, klar«, höhnt Ozzy, »und sie zerlegen, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.«

			An Ozzys Stimme merke ich, dass er am Anschlag ist. Genau wie ich.

			In meinem Hinterstübchen nörgelt eine boshafte Stimme. »Na wunderbar, jetzt habt ihr euch alle Drohnen abknöpfen lassen.«

			Haben wir? Mein Blick wandert zu Cocos Skizzen und dem Taschentuch, das da immer noch liegt. Weiß und unschuldig. Ich schließe kurz die Augen und versuche mich daran zu erinnern, wo Murphy die Drohne nach seinem Vortrag hingelegt hat, aber mein Gedächtnis ist genauso leer wie das Taschentuch. Ein undefinierbares Geräusch lässt mich aufmerken. Gedämpft, irgendwie weit weg. Was war das?

			»Vielleicht sollte ich einfach eine Scheibe Ihres Autos einschlagen und zurückholen, was uns gehört?«, platzt Ozzy mitten in meine Gedanken.

			Murpy zieht die Augenbrauen hoch.

			»So gewalttätig hätte ich Sie gar nicht eingeschätzt.«

			Wieder dieses Lächeln. Ich würde es dem Professor am liebsten aus dem Gesicht reißen.

			»Es würde Ihnen übrigens auch nichts nützen, ich fahre einen Xera. Das ist auch der Grund, warum ich die Drohnen lieber im Auto aufbewahre als hier im Haus.«

			Ozzys Drohung ist ins Leere gelaufen. Der Xera, dieses Auto mit Safe-Funktion, ist mit normalen Mitteln nicht zu knacken. Das hat sich Murphy klug ausgedacht.

			Ein Klingeln lässt mich nervös zusammenzucken. Der Professor angelt nach seinem Handy und wirft einen kurzen Blick auf das Display. Wer ihn wohl um diese nachtschlafende Zeit noch anruft?

			Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt er: »Deutschland. Das ist wichtig. Sie warten hier.«

			Er schlüpft durch die Küchentür, seine Stimme ist jetzt nur noch ein undeutliches Gemurmel. Sie warten hier? Der Kerl hat Nerven. Verschwindet mit diesem Kommentar aus dem Zimmer und lässt uns hier sitzen, als sei nichts passiert. Apropos Sitzenlassen, wo bleibt eigentlich Coco?

			Murphys Gequatsche hat offensichtlich mein Gehirn lahmgelegt, denn mir fällt erst jetzt auf, dass sie inzwischen wieder zurück sein müsste. Das Auto steht unmittelbar vor der Tür. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich.

			»Ich schau mal nach, wo Coco bleibt.«

			Ozzy sieht mich spöttisch an.

			»Wahrscheinlich ist sie draußen und spielt mit den Drohnen.«

			Ich ignoriere seinen Kommentar, schlüpfe durch die Schiebetür und stehe wieder im Wohnzimmer. Ohne Menschen wirkt diese Wohnwüste in Weiß noch steriler als vorher. Eigentlich hatte ich aus einem der großen Fenster nach Coco sehen wollen, aber mir fällt erst jetzt wieder ein, dass die ganze Hausfront abgeschottet ist wie Fort Knox. Unschlüssig stehe ich im Raum, es ist mucksmäuschenstill. Die kühle Atmosphäre kriecht in meine Knochen, ich fröstle. Oder bin ich nur müde? Jetzt mach schon, Mel, rede ich mir selbst gut zu, straffe die Schultern und gehe zur Haustüre.

			Neben Murphys Garderobe entdecke ich ein Display, eingelassen in der Wand, und die Kamera fällt mir wieder ein. Wenn ich nur wüsste, wie man diesen Bildschirm aktiviert. Aber noch während ich darüber nachgrüble, haben meine Finger schon den Touchscreen berührt.

			Ein Bild flackert auf. Grau. Die Treppe, das Geländer, der Fußabstreifer. Ich starre auf das Szenario, aber von Coco ist nichts zu sehen. Was habe ich erwartet? Dass sie auf dem Fußabstreifer sitzt und wartet, bis ich sie reinhole? Was ist nur los mit dir, Mel? Mach einfach diese blöde Tür auf und sieh nach, wo sie ist!

			Zögernd drücke ich die Klinke nach unten und gehe nach draußen. Meine Bewegungen frieren ein. Da, rechts von Murphys Haus, stehen zwei schwarze Vans mit verdunkelten Scheiben am Gehweg. Die Haare meines Fellchens richten sich auf. Verdammt, die sehen fast so aus wie der, den ich bei Jeff –

			Plötzlich ein leises Surren, Scheinwerferlicht.

			Noch bevor ich meine Gedanken sortiert habe, sind die beiden Vans vom Gehweg gerumpelt und mit hohem Tempo verschwunden. Lautlos. Nur noch die Rücklichter glühen am anderen Ende des Robinhood Drives in der Dunkelheit. Was bedeutet das? Mein Blick bleibt an Cocos Roller hängen, der ein Stück weiter die Straße runter parkt. Mit einem Mal schlägt mir das Herz bis zum Hals.

			Coco! Verdammt, wo ist sie? Ich renne auf die Straße, dreh mich wie ein Derwisch um die eigene Achse, sprinte in Murphys Garten, laufe einmal um das Haus.

			Nichts. Keine Spur von Coco.

			Gedanken knallen wie Flipperkugeln durch mein Gehirn. Ich stürze ins Haus, stehe atemlos vor Ozzy, der mich anstarrt wie einen Geist.

			»Mel, was ist los?«

			Verzweifelt versuche ich, meine Zunge zum Sprechen zu bewegen, aber alles, was ich herausbringe, ist Gestammel.

			»Coco! Coco ist weg, draußen waren Vans, schwarze, shit, Ozzy, wir müssen hier weg, hier stimmt was nicht!«

			Ozzy sieht mich verständnislos an, er kann keinen Sinn aus meinem wirren Gebrabbel destillieren. Ich zerre an seinem Ärmel, will, dass er aufsteht.

			»Beruhig dich!«

			Meine Locken fliegen, so heftig schüttle ich den Kopf. Mein Blick sucht nach Murphy. Er ist nicht da.

			»Komm jetzt!«

			Meine eine Hand greift sich den Rucksack, die andere krallt sich in Ozzys Ärmel fest, und ich ziehe, als hinge mein Leben davon ab. Endlich kommt Bewegung in seinen schlaksigen Körper. Wir stolpern aus dem Esszimmer und laufen zur Tür. Ich habe vergessen, sie zuzumachen. Egal. Noch einmal drehe ich mich um – vom Professor keine Spur.

			»Mel, warte, wir haben die Drohne vergessen.«

			Ozzy will auf dem Absatz umdrehen, aber ich bin schneller und halte ihn an seiner Jacke fest.

			»Vergiss es. Die hat Murphy. Lass uns verschwinden.«

			In langen Schritten jagen wir über die Straße zu unserem Auto. Ich werfe einen Blick zurück, aber alles bleibt ruhig. Hektisch suche ich in meinem Rucksack nach dem Autoschlüssel und drücke ihn Ozzy in die Hand.

			Plopp. Kaum sind die Türen entriegelt, werfe ich mich auf den Beifahrersitz. Erst jetzt merke ich, dass ich zittere wie Espenlaub.

			Wir brettern die Serpentinen des Robinhood Drive hinunter, aber dieses Mal habe ich keinen Blick für die Schönheit der funkelnden Stadt. Meine Gedanken kreisen um Coco, während meine Augen angestrengt in den Rückspiegel starren. Kein schwarzer Van zu sehen. Ich frage mich, ob die Typen vielleicht wissen, wo wir wohnen.
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			Kapitel 12

			[image: ]

			Das Messer kratzt über meinen Toast. Ich sehe der Butter beim Schmelzen zu und schmiere lustlos den letzten Rest Aprikosenmarmelade darüber.

			»Morgen! Bist du alleine? Wo sind denn die anderen?«

			Leo nimmt sich eine Tasse Kaffee und setzt sich mir gegenüber.

			Ich hefte meinen Blick auf die orangen Marmeladeschlieren, um Leo nicht in die Augen sehen zu müssen. Wie soll ich ihm auch erklären, dass Coco weg ist und ich keinen Schimmer habe, was passiert ist?

			Cocos Verschwinden und der erneute Streit mit Ozzy auf der Rückfahrt vom Professor hängen mir mächtig in den Knochen.

			Für Ozzy ist klar, dass alles ein abgekartetes Spiel ist. Coco, die uns mit den Drohnen zu Murphy lockt, der Professor, der uns das Gehirn mit seinem Geschwätz vernebelt, die Vans, die bereitstanden. Alles geplant, um an die Drohnen zu kommen.

			Zwar habe ich Coco lautstark vor ihm verteidigt, aber ich muss zugeben, Ozzy hat Zweifel in mir gesät. Was, wenn er recht hat? Wenn Coco und Murphy und vielleicht sogar Caspery unter einer Decke stecken? Tech-Nerds, alle miteinander. Nichts ist so wichtig wie ihre verdammten Entwicklungen oder ein verlockendes Jobangebot. Im selben Moment, in dem dieser Gedanke in meinem Kopf auftaucht, schäme ich mich. Und wenn ihr doch etwas zugestoßen ist? Heute Morgen habe ich mich sehr früh in ihr Zimmer geschlichen – nichts deutet darauf hin, dass sie letzte Nacht noch einmal hier war.

			Bleierne Müdigkeit nagelt mich auf den Stuhl. Ich habe kaum geschlafen, bin bei jedem noch so kleinen Geräusch nervös hochgefahren. Gerne wäre ich zu Ozzy unter die Bettdecke gekrochen und hätte mich an ihm festgehalten. Aber er war nach unserem Zoff so abweisend, dass ich beschloss, alleine ins Bett zu gehen. Das habe ich in den paar Stunden, die von dieser Nacht noch übrig waren, mehr als einmal bereut.

			Ich sehe zu, wie Leo sich eine Schale angelt, ein Kilo Müsli und eine halbe Packung Mandelmilch hineinkippt. Wie soll ich es ihm nur sagen?

			»Hey, sprichst du neuerdings nicht mehr mit jedem? Wie ist es eigentlich gestern bei eurem Imker gelaufen?«, fragt er nach.

			»Das würde mich ehrlich gesagt auch interessieren.«

			Josh ist in die Küche gekommen, seine Hand legt sich schwer auf meine Schulter. Als hätte er dort einen unsichtbaren Knopf gedrückt, werden meine Augen plötzlich feucht.

			»Oh. Es ist also schlecht gelaufen. Tut mir so leid, Bienenkönigin. Aber immerhin hast du es versucht«, will Leo mich trösten.

			Er legt seine Baggerschaufel-Hand auf meinen Unterarm und sieht mich mitfühlend an. Das ist mehr, als ich ertragen kann, Tränen strömen aus meinen Augen, rinnen über meine Wangen, tropfen auf meinen Pulli und auf den Toast. Ich will etwas sagen, aber bringe nur ein Schluchzen zustande.

			Coco ist vielleicht in Gefahr, meine Beziehung steht auf der Kippe und ob ich den Bienen helfen kann, steht in den Sternen. Verzweiflung hüllt mich ein, zieht mich hinunter in ein schwarzes Loch und zerquetscht mich. Wenn ich doch einfach nach draußen laufen, mich vor den Baum stellen und singen könnte. Aber da ist niemand mehr, der mich trösten könnte.

			Josh rutscht auf den Stuhl neben mir und legt seinen Arm um meine Schultern.

			»Hey, ist doch nicht so schlimm, wir werden einen anderen Weg finden und nicht aufgeben, bis uns eine Lösung einfällt.«

			Josh und Leo haben nichts verstanden. Wie auch. Mach endlich den Mund auf, Mel! Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und setze mich aufrecht hin.

			»Coco ist weg.«

			So, jetzt ist es raus. Besorgt forsche ich in Leos Gesicht. Er lächelt.

			»Ja, sie muss heute schon sehr früh aus dem Haus sein, die alte Streberin.«

			»Das ist aber nicht exakt das, was Mel meint.«

			Ozzy. Er steht in der Tür, sein Gesicht ist blass, fast durchscheinend, die dunklen Haare wirr.

			»Sondern?«

			Ozzy gießt sich eine Tasse Kaffee ein und setzt sich zu uns. Ungewöhnlich. Normalerweise startet er mit Tee. Schätze, er hat auch mies geschlafen. Kurz flackert so etwas wie Mitgefühl in mir auf, doch dann wird mir schlagartig bewusst, was der Grund für unsere Schlaflosigkeit war.

			»Ich mache es kurz: Mels Strategie hat funktioniert. Jeffs Bienen haben die Drohnen unschädlich gemacht, nachdem sie mit ihnen gesungen hat«, erklärt Ozzy und nippt an seiner Tasse.

			»Aber das sind doch hervorragende Nachrichten. Ich verstehe nur nicht ganz, was das jetzt alles mit Coco zu tun hat. Sie war doch gar nicht dabei, oder?«

			Leo wirkt verwirrt. Ozzy sieht ihm fest in die Augen und fasst in ein paar knappen Sätzen zusammen, was letzte Nacht bei Murphy passiert ist.

			»Ganz ehrlich?«, schließt er seinen Monolog. »Wenn ihr meine Meinung hören wollt: Die Sache stinkt! Das haben die beiden ausgeheckt, während Mel und ich auf dem Weg zum Haus des Professors waren. Der perfekte Plan, um an die Drohnen zu kommen. Zeit genug hatten sie nach unserem Anruf.«

			Leos Handfläche knallt auf die Tischplatte. So heftig, dass Tassen, Teller und Müslischalen einen Satz machen.

			»Sagt mal, tickt ihr noch richtig? Coco verschwindet und ihr habt nicht die Polizei gerufen? Ihr könnte weiß Gott was passiert sein! Und alles, woran ihr denkt, sind eure beschissenen Drohnen! Was seid ihr denn für Freunde?«

			Ich zucke zusammen, als hätte mich jemand geschlagen. Leo hat recht, er hat recht, hämmert ein fieses Stakkato in meinem Gehirn. Wir waren so ins Streiten um die Drohnen, Coco und den Professor verwickelt gewesen, dass wir das Naheliegende völlig ausgeblendet haben. Und argumentativ stark, wie Ozzy ist, hat er mein ungutes Gefühl mit seiner Verschwörungstheorie irgendwann einfach weggefegt. Aber was, wenn sie doch entführt worden ist? Cocos Roller, der verwaist im Robinhood Drive steht, fällt mir wieder ein.

			Leo ist aufgesprungen und tigert durch die Küche. Mir ist elend zumute, ich habe das dringende Bedürfnis, ihm unser Verhalten zu erklären.

			»Leo, es tut mir leid. Wir waren panisch, haben –«

			»Jetzt mal alle mit der Ruhe hier«, unterbricht mich Josh. »Du hast natürlich prinzipiell recht mit dem, was du sagst, Leo. Klar hätte man die Polizei rufen können. Nur, aus welchem Grund? Alles, was Mel gesehen hat, sind zwei Vans. Es gibt keinen Beweis, dass Coco in einem davon war, und selbst wenn sie sich darin befunden hat – wer sagt uns denn, dass sie nicht freiwillig eingestiegen ist? Was ich sagen will: Ich kann verstehen, dass ihr die Polizei vorerst nicht gerufen habt.«

			Leo lehnt mit hängenden Schultern am Kühlschrank und starrt auf den Boden.

			»Bin ich wirklich der Einzige in diesem verdammten Haus, der sich Sorgen um Coco macht?«

			Enttäuschung und Angst in seiner Stimme sind nicht zu überhören. Los, Mel, jetzt hast du Gelegenheit, deine Loyalität gegenüber deiner Freundin unter Beweis zu stellen.

			»Nein, bist du nicht. Ich glaube auch nicht, dass Coco uns derartig hintergehen würde. Sie ist manchmal schwierig und auch starrköpfig, zugegeben. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie so etwas nie tun würde.«

			Ich ignoriere Ozzys fragenden Blick, stehe auf und umarme diesen großen Kerl, der da so verloren durch die Küche taumelt.

			»Und was schlägst du jetzt vor?«, höre ich Ozzy sagen.

			Ich löse mich aus der Umarmung und schlucke trocken. Das, was ich gleich sagen werde, wird Ozzy –

			Plötzlich scheint auf dem Küchentisch ein Bienenschwarm gelandet zu sein: Wie auf einen geheimen Befehl hin erwachen alle Smartphones gleichzeitig zum Leben. Es summt, fiept und brummt. Wir starren auf die Tischplatte, als lägen dort kleine Monster. Fast synchron greifen wir nach unseren Telefonen und lesen die Kurznachricht.

			Sitze in Schuppen fest.

			Bryant Str./Rinconado Ave.

			Holt mich raus. Tempo!

			»Was soll das jetzt schon wieder?« Ozzys Frage zerschneidet die Stille.

			»Coco braucht uns. Das ist wohl nicht so schwer zu verstehen, oder?«, blafft Leo ihn an.

			Hektisch tippen seine Finger eine Nachricht. Sein Blick bleibt auf dem Display kleben, als könnte er sein Smartphone dazu zwingen, schnell eine Antwort auszuspucken. Ich zucke zusammen, als es tatsächlich fiept.

			»Shit!«

			»Was schreibt Coco?«, will ich wissen.

			»Der Akku ihrer smartWatch ist gleich leer. Die Standortbestimmung hat ihn leer gefressen. Shit, shit, shit!«

			Leos Augen glänzen ungesund, seine Wangen glühen. Ich kann seine Verzweiflung beinahe körperlich spüren. Jetzt, wo er weiß, dass die Verbindung zu Coco wieder zerschnitten ist.

			»Und wenn das alles wieder nur –«

			Ich mache eine abwehrende Bewegung mit der Hand und stoppe Ozzy, bevor er etwas sagen kann, das Leo endgültig zum Ausrasten bringt. Merkt er nicht, dass er sich auf dünnem Eis bewegt? Ozzys linke Augenbraue wandert nach oben, sein Blick wirkt beinahe amüsiert.

			Ja, ich weiß, diese Seite von mir kennt er noch nicht, aber ich kann durchaus resolut sein, wenn ich will. Und jetzt will ich, muss ich. Coco hat ein Lebenszeichen von sich gegeben. Sie lebt und ist, oder besser war, offensichtlich imstande, mit uns zu kommunizieren. Vielleicht bekommen wir jetzt die Chance, unseren Fehler von gestern wiedergutzumachen. Auch wenn Ozzy vermutlich immer noch glaubt, dass sie uns aufs Glatteis führen will.

			»Na gut, und was ist der Plan?«, hakt Ozzy nach.

			»Was soll schon der Plan sein? Wir setzen uns ins Auto, fahren da hin und holen sie raus. Es ist noch früh, da kommen wir einigermaßen gut durch.«

			Leo tippt etwas in sein Smartphone, während er mit uns spricht.

			»Die Kreuzung, die Coco angegeben hat, befindet sich übrigens in Palo Alto. Wir sollten uns also wirklich beeilen, das ist ’ne Ecke weg«, informiert er uns.

			»Und was ist mit der Polizei?«

			Ich muss die Frage stellen, denn Leos Vorwurf steckt wie ein giftiger Pfeil in meinem Herzen.

			Doch Leo macht nur eine wegwerfende Handbewegung.

			»Vergiss es. Zu viel Erklärungsbedarf. Dafür fehlt uns jetzt wirklich die Zeit.« Er stürmt aus der Küche, ich höre, wie er in der Garderobe unseren Autoschlüssel vom Brett hakt und seine Jacke anzieht.

			»Wo bleibt ihr?«, ruft er von draußen.

			Meine Müdigkeit ist mit einem Mal wie weggeblasen. Leo hat recht, wir sollten uns schnellstmöglich auf den Weg machen, was auch immer los ist, Coco braucht dringend unsere Hilfe.

			»Ich bin ready. Was ist mit dir?«

			Herausfordernd sehe ich Ozzy an. Obwohl wir den bisher schwierigsten Tag unserer Beziehung hinter uns haben, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass er mitkommt.

			»Ozzy, bitte, mir zuliebe«, schiebe ich nach. Ich springe über meinen Schatten und greife über den Tisch nach seiner Hand, als er keine Anstalten macht, aufzustehen.

			»Meinetwegen.«

			Mein Herz macht einen Satz, als er mir ein schmales Lächeln schenkt. Vielleicht hat unsere Beziehung doch noch eine Chance.

			»Okay, dann los mit euch, ich bleibe hier als Basisstation. Ich habe in Palo Alto einen guten Freund, der Cop ist, den kann ich jederzeit aktivieren. Also: Keine leichtsinnigen Aktionen! Wenn euch etwas seltsam vorkommt, ruft ihr mich an, ist das klar? Keine Alleingänge!«

			Josh ist ungewöhnlich laut geworden.

			»Versprochen.«

			Ich umarme Josh, stecke mein Handy ein und ziehe Ozzy mit mir nach draußen.

			[image: ]

			Wir rollen mit unserem eCar durch die Bryant Street. Die Gegend wirkt sehr gepflegt mit ihren vielen Bäumen und manikürten Vorgärten. Schmucke Häuser reihen sich aneinander, den Menschen, die hier leben, scheint es gut zu gehen. Vor jedem zweiten Haus steht ein Porsche oder ein SUV. Einzelne Jogger drehen ihre Runde, Hundebesitzer führen ihre vierbeinigen Lieblinge aus. Alles wirkt friedlich, normal. Schwer vorzustellen, dass Coco hier irgendwo eingesperrt sein soll. Bei dem Gedanken wird mein Hals eng.

			»Mensch, hätte sie uns nicht die genaue Adresse geben können?«, flucht Leo, der hinter dem Steuer sitzt.

			»Nicht sehr wahrscheinlich, dass man sie über die Hausnummer informiert, wenn sie entführt wurde. Falls …«

			Ozzy spricht die Wörter entführt und falls aus, als ob sie bitter schmecken würden, aber Leo scheint es nicht zu bemerken.

			»Wir fahren jetzt erst mal zu der Kreuzung, die Coco angegeben hat«, überspiele ich den Disput zwischen den beiden und rutsche ein Stück auf dem Sitz nach vorne, damit ich einen besseren Blick durch die Windschutzscheibe habe. Mein Kopf ist jetzt auf gleicher Höhe mit den Jungs.

			Tief atme ich Ozzys Geruch ein, seine Gegenwart beruhigt mich irgendwie. Ich bräuchte mich nur ein wenig nach rechts zu drehen und könnte ihm einen Kuss auf die Wange drücken. Aber nach allem, was gestern war, bin ich unsicher, wie er darauf reagieren würde. Angespannt sitzt er neben Leo und starrt auf das Display unseres Autos, gleichzeitig checkt er permanent das Handy, aber Coco hat nichts mehr von sich hören lassen.

			»Hier muss es sein«, informiert Ozzy uns.

			»Ich bin nicht blind«, schnappt Leo.

			Die Stimmung im Auto ist zum Schneiden. Mein Nacken schmerzt höllisch, erst jetzt merke ich, dass ich die ganze Zeit mit hochgezogenen Schultern dagesessen habe.

			Rinconado Avenue – das Straßenschild taucht in meinem Gesichtsfeld auf, meine Hände krallen sich in die Polsterung. Wie viele Häuser kommen infrage? Die Rinconado endet an der Bryant, eine T-Kreuzung, also gibt es nur zwei Grundstücke, auf denen Coco festgehalten werden könnte. Vorausgesetzt, sie hat ihre Position korrekt bestimmt.

			Leo fährt langsam an der Rinconado vorbei, wendet in einer Auffahrt und fährt langsam wieder zurück.

			»Geht’s vielleicht noch auffälliger?«, motzt Ozzy.

			»Wieso? Deiner Theorie nach sitzt Coco sowieso an einem dieser Fenster, beobachtet uns, trinkt Kaffee und lacht sich über uns schlapp«, giftet Leo zurück.

			»Hört endlich auf, ihr zwei! Klärt euren Mist später und konzentriert euch gefälligst! Leo, stell die Scheißkarre da vorne am Straßenrand ab und wir gehen die restliche Strecke zu Fuß«, explodiere ich, um die beiden Streithähne endlich zum Schweigen zu bringen. Es wirkt.

			Leo parkt artig ein paar Meter von der Kreuzung entfernt und Ozzy hüllt sich in Schweigen. Wir steigen aus, Leo geht zum Kofferraum und holt seinen Werkzeugkasten raus.

			»Was machst du da?«, frage ich leicht irritiert.

			»Nur was zur Verteidigung holen«, brummt er.

			Nervös stehe ich neben dem Auto und scanne die Umgebung, während Leo einen Hammer in den Hosenbund steckt und seinen Pulli drüberzieht. Mich beschleicht langsam das Gefühl, dass wir in dieser Gegend mehr auffallen als ein rosa Elefant. Endlich setzen wir uns in Bewegung. Einer Eingebung folgend hake ich mich bei Ozzy unter und ernte einen überraschten Blick.

			»Wir tun einfach so, als ob wir ein verliebtes Pärchen wären. Und du, Leo, starrst am besten stur auf dein Telefon. Dann fallen wir vielleicht weniger auf.«

			»Wir tun so, als ob …?«

			Unsere Blicke kollidieren, Ozzy wirkt gekränkt.

			»So habe ich das nicht gemeint«, bessere ich nach.

			»Könnt ihr eure Beziehungsprobleme gefälligst vertagen, bis wir Coco da rausgeholt haben?«

			Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Leo jemals so angespannt und aggressiv erlebt habe.

			Wir schlendern auf die Kreuzung zu und tun so, als ob wir uns die Gegend ansehen würden. Das erste Haus, das laut Cocos Angaben infrage kommt, wirkt unauffällig. Ein Plastikbagger steht im Vorgarten, daneben liegt ein rosarotes Kinderfahrrad. Noch während ich in die Betrachtung des Spielzeugs vertieft bin, geht die Tür auf und zwei Kinder stürmen aus dem Haus. Dahinter, bepackt mit Buggy und Baby, eine junge Frau. Nie im Leben ist hier Coco versteckt, denke ich, als sich das Familienidyll vor mir ausbreitet.

			Ozzy scheint ähnliche Gedanken zu haben, denn er schüttelt wortlos den Kopf und zeigt auf die andere Straßenseite.

			Das zweite Haus an der Kreuzung ist der absolute Gegenentwurf zu jenem, das wir eben inspiziert haben. Eine hohe Hecke schirmt es vor neugierigen Blicken ab, davor verläuft eine niedrige Mauer. Nichts, was uns im Ernstfall davon abhalten könnte, auf das Grundstück zu gelangen, aber die Botschaft ist klar. Im Garten, hinter dem Haus, stehen riesige Bäume. Ihre ausladenden Kronen überragen das Dach um einige Meter. Schätze, das Grundstück ist ziemlich großzügig. Ozzy zückt plötzlich sein Handy und tut so, als ob er uns etwas auf dem Display zeigen würde.

			»Ich denke, wir sollten uns das hier vornehmen. Was meint ihr?«

			Leo und ich nicken.

			»Gut. Soweit ich gesehen habe, führt neben der Garage ein schmaler Weg nach hinten in den Garten. Da müssen wir irgendwie durchschlüpfen. Ich schlage vor, wir gehen getrennt.«

			»Ich gehe als Erster«, sagt Leo sofort.

			»Aber du wartest auf uns und unternimmst nichts, bevor wir nicht bei dir sind, verstanden?« Jetzt klinge ich schon wie Josh, aber ich habe tatsächlich Angst, dass er in seinem Zustand etwas Unüberlegtes tun könnte.

			»Für wie blöd hältst du mich? Ich werde irgendwo an der Garage auf euch warten«, brummt er.

			Ozzy legt einen Arm um meine Schulter und wir gehen in entgegengesetzter Richtung davon. Dreh dich bloß nicht um, Mel!, ermahne ich mich selbst und spüre, wie mein Puls nach oben jagt. Gleich sind Ozzy und ich dran. Was, wenn uns jemand dabei erwischt? Ich verdränge den Gedanken schnell und drücke mich fester an Ozzy.

			»Nervös?«

			»Ein bisschen.«

			Die Untertreibung des Jahres. Die Vorstellung, unbefugt auf ein Grundstück einzudringen, das möglicherweise jemandem gehört, der nicht davor zurückschreckt, Menschen zu entführen, lähmt mich mehr und mehr. Im Beehive hatte sich das noch ganz anders angefühlt, ich war voller Tatendrang. Aber jetzt, wo es darauf ankommt, mache ich mir vor Angst fast in die Hose. Ich summe leise Nanas Lied, um mich von den finsteren Gedanken abzulenken, als Ozzy plötzlich etwas vor meine Nase hält. Einen kleinen Fisch aus Papier. In schillerndem Türkis.

			»Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen. Dein Sternzeichen ist doch Fisch, oder?«

			Ich bringe ein Nicken zustande. Meine Kehle wird eng, aber dieses Mal nicht aus Angst. Ozzy legt mir den Fisch in die Hand.

			»Ich wollte ihn dir schon heute Morgen geben, aber dann ist alles irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Na, dann ist er eben jetzt dein Glücksbringer. Und jetzt los.«

			Vorsichtig verstaue ich das zarte Papiertier in der Tasche meiner Windjacke und erstarre. Ein Streifenwagen, der langsam auf der Bryant Street auf uns zurollt.

			»Entspann dich, der ist bestimmt nicht unseretwegen hier«, flüstert mir Ozzy ins Ohr. Das Auto passiert uns, die beiden Polizisten würdigen uns keines Blickes. Kaum sind sie an uns vorbei und in die nächste Straße eingebogen, zischt Ozzy: »Los jetzt, die Luft ist rein. Wir marschieren einfach an der Garage vorbei und schlagen uns dahinter in die Büsche. Verstanden? Dein Handy ist auf lautlos?«

			Mein Mund ist trocken, ich bringe nur ein Nicken zustande. Mel, reiß dich zusammen! Denk dran, wie es Coco zumute sein muss, ermahne ich mich selbst.

			Ozzy greift nach meiner Hand und zieht mich resolut zum Haus. Mit ein paar schnellen Schritten sind wir an der Garage und zwängen uns in den schmalen Durchlass zwischen Hecke und Mauer. Ich entdecke Leo, er steht an die Wand gedrückt und macht ein finsteres Gesicht.

			»Hab schon mal alles ausgecheckt. Es gibt hier tatsächlich so etwas wie einen fensterlosen Schuppen, aber um dorthin zu gelangen, müssen wir einmal quer durch den ganzen Garten. Und zwar genau an einer Terrasse vorbei, deren Tür sperrangelweit offen steht.«

			Er sieht aus, als hätte er eine Kröte verschluckt. Ich atme tief durch. Obwohl ich weiß, dass das Schlimmste noch vor uns liegt, bin ich erst einmal froh, es bis hierher geschafft zu haben. Trotz meiner Beine, die sich anfühlen, als wären sie aus Pudding.

			»Ich gehe vor«, kommandiert Leo.

			Wir schieben uns Schritt für Schritt vorwärts, schielen um die Ecke. Der Garten ist riesig, genauso wie die Bäume, die auf dem Grundstück verstreut stehen. Ich entdecke den Schuppen in der hintersten Ecke. Mist! Vermutlich lagern sie dort die Gartengeräte. Und Coco. Bei dem Gedanken entschlüpft mir ein nervöses Kichern und ich ernte böse Blicke von den Jungs. Und jetzt sehe ich auch, was Leo Sorgen bereitet.

			Ein großes Holzdeck, das von einer Markise überspannt wird. Ein Tisch, auf dem ein aufgeklappter Rechner steht, daneben eine Kaffeetasse. Die Terrassentür steht offen. Sieht aus, als ob jemand nur schnell nach drinnen gegangen wäre, um etwas zu holen. Mein Magen verkrampft sich. Wie sollen wir da unauffällig dran vorbeikommen?

			»Wir schleichen uns erst mal hinter den Büschen näher an die Terrasse und dann sehen wir weiter«, flüstert Ozzy, und bevor ich noch protestieren kann, hat er mich schon nach vorne geschoben. Für den Bruchteil einer Sekunde stehe ich ungeschützt vor der Rückwand der Garage, meine Beine fühlen sich an wie Blei, ich kann mich nicht bewegen. Überdeutlich nehme ich die schwarzen Wolken wahr, die am Himmel aufziehen, spüre den Wind, der plötzlich aufkommt.

			»Mel!«, zischt Ozzy scharf. In Zeitlupentempo wende ich den Kopf, sehe seinen panischen Blick und seine Lippen, die sich lautlos bewegen. In meinem Gehirn formt sich ein einziges Wort: Lauf! Meine Instinkte übernehmen das Kommando. Gebückt husche ich zu ein paar mickrigen Büschen neben der Terrasse und bete, dass ihr Blattwerk dicht genug ist, um uns zu verstecken. Ozzy und Leo hocken neben mir, die Gesichter sind blass und angespannt und ich weiß, ihnen gehen ähnliche Gedanken durch den Kopf.

			Obwohl es frühmorgens ist, wird das Licht plötzlich grau. Ich schaue in den Himmel. Die Wolkenfront ist jetzt bedrohlich nah. Wie eine bleierne Decke, die auf uns herabzustürzen droht. Im Normalfall hätte ich mich über den so dringend notwendigen Regen gefreut, aber heute …

			Stimmen. Laut. Jemand streitet. Ich halte den Atem an, Blut rauscht in meinen Ohren, mir wird schlagartig übel. Eine der Stimmen kenne ich.

			Ein Blick zu Ozzy genügt und ich weiß, dass auch er Murphy als einen der Kontrahenten identifiziert hat.

			»Für wie dumm hältst du mich? Hör endlich auf, mich anzulügen!«, höre ich Murphy bellen, und in der nächsten Sekunde stürmt ein groß gewachsener Mann auf die Terrasse. Ich erkenne ihn sofort wieder. Es ist der Typ von dem Bild, das ich in Murphys Esszimmer gesehen habe. Pulli, Jeans, Turnschuhe. Er sieht aus wie einer dieser smarten Studenten vom Stanford-Campus.

			Caspery.

			Wir sind bei Caspery eingebrochen. Diese Erkenntnis raubt mir fast den Atem. Ich ducke mich noch tiefer, meine Finger umklammern den Fisch in meiner Jacke und ich spüre, wie seine Papiergräten nachgeben.

			Caspery hat die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und starrt in den Garten, als ob er nachdenken müsse, dann dreht er sich um und marschiert wieder nach drinnen. Als er an unserem Versteck vorbeikommt, habe ich für einen Moment das Gefühl, dass er mir direkt in die Augen sieht.

			Ozzy robbt näher an die Terrasse. Hat er sie noch alle? Wenn Murphy und Caspery nach draußen gehen, sind wir geliefert.

			»Deine Anschuldigungen sind lächerlich!«

			»Ach ja? Und Paul hat sich das alles aus den Fingern gesogen?«

			»Der ist doch zerfressen von Neid. Er würde so ziemlich alles tun, um mich zu diskreditieren. Tim, ich habe alles gegeben, um dieses Projekt zum Erfolg zu führen. Habe meinen Onkel um Geld angebettelt, einem gierigen Risikokapitalgeber Firmenanteile überlassen, mein Privatleben hintangestellt. Warum? Weil wir die Welt retten wollen! Erinnerst du dich noch an die Studie aus Boston? Wenn alle Bienen verschwunden sind, wird es weltweit jährlich 1,4 Millionen mehr Todesfälle geben – wegen der Ernteausfälle! 1,4 Millionen! Diese Firma, unsere Firma, hat das Potenzial, es zu verhindern. Das ist mein Ziel, mein Lebensinhalt, das ist es, wofür ich jeden Morgen aufstehe. Glaubst du wirklich, ich würde das aufs Spiel setzen?«

			Caspery klingt jetzt fast weinerlich.

			»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Ich habe die Drohne selbst im Labor untersucht. Ich weiß, was ich gesehen habe. Paul hat mir nur bestätigt, was mir seit ein paar Stunden ohnedies klar ist.«

			»Du bist so unglaublich selbstgefällig, dass mir übel wird.«

			Mein Kopf arbeitet so langsam, als klebe Honig zwischen meinen Gehirnwindungen. Hat Murphy einen Beweis gefunden, mit dem wir Caspery festnageln können?

			Ozzy wedelt mit seinem Smartphone. Was soll das jetzt schon wieder? Ich beobachte, wie er Leo etwas ins Ohr flüstert, aber ich habe keine Zeit, mir über sein seltsames Verhalten Gedanken zu machen, denn die Stimmen im Haus werden immer lauter und aggressiver.

			»Treib es nicht auf die Spitze, Alex. Fakt ist, dass du eine ausgemusterte Charge BeeBots zu Giftdrohnen umfunktioniert hast. Die Beweislage ist eindeutig.«

			»Ach ja, denkst du?«

			Casperys Lachen bohrt sich wie eine Glasscherbe in mein Ohr.

			»Du unterschätzt die Gier der Menschen, mein lieber Professor. Wenn es darum geht, ihr Geld zu schützen, sind sie schnell bereit, über ein paar kleine Ungereimtheiten hinwegzusehen.«

			Murphy sagt etwas, aber er spricht so leise, dass ich ihn nicht verstehen kann.

			»Wie? Ganz einfach! Wenn ich dem Aufsichtsrat stecke, dass ich dich seit geraumer Zeit im Verdacht habe, die Baupläne für die BeeBots an unsere chinesischen Freunde zu verticken, dann wird die Panik groß sein. So kurz vor Markteintritt – eine Katastrophe! In ihrer Fantasie werden Schwärme von billigen BeeBots aus China den Markt fluten und das Geschäft der ZooMorph Inc. ruinieren.«

			»Blödsinn, damit kommst du nicht durch. Jeder wird durchschauen, dass du damit nur von dir ablenken willst.«

			Murphy spricht sehr laut und scharf.

			»Jeder wird mir glauben, dass ich meinen alten Professor, meinen Mentor, dem ich so viel zu verdanken habe, nicht hinhängen wollte, bevor ich nicht eindeutige Beweise in der Hand hatte.«

			Jetzt ist es Murphy, der lacht.

			»Und woher willst du die nehmen?«

			»Du unterschätzt meine Intelligenz, dabei solltest gerade du es doch besser wissen …«

			Caspery hat die Stimme gesenkt, ich verstehe kein Wort mehr. Verdammt! Ausgerechnet jetzt. Plötzlich ein lautes Klirren, als hätte jemand eine Vase auf den Boden geworfen.

			»Was hast du vor, alter Mann? Drohst du mir?«

			Casperys Ausbruch folgt eine beunruhigende Stille, dann ein dumpfes Poltern.

			Murphy schreit auf.

			Noch bevor ich verstehe, was passiert, hechtet Ozzy durch das Gebüsch, Leo ist ihm dicht auf den Fersen. Was zur Hölle …

			»Hey, lass ihn los, Arschloch!«, brüllt Leo.

			Ich stehe an die Wand gelehnt, mein Atem geht stoßweise. Keine Alleingänge …, hämmert Joshs Stimme in meinem Kopf. Ich stoße mich von der Mauer ab und eile den beiden zu Hilfe. Als ich die Terrassentür erreiche, breitet sich vor mir ein Szenario aus, das ich mir in meinen wildesten Träumen nicht hätte ausmalen können.

			Leo hat sich vor Caspery aufgebaut und macht mit dem Hammer in der Hand unmissverständlich klar, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen ist, und Ozzy, der dem derangierten Professor beim Aufstehen hilft. Murphy tastet mit zitternden Fingern nach einer Schnittwunde an seiner Wange. Seine Bewegungen sind langsam, er wirkt wie ein Mann, der seit Jahrzehnten nicht mehr geschlafen hat.

			»Da hast du dir aber beeindruckende Verstärkung mitgebracht«, ätzt Caspery.

			Murphy blinzelt für einen Moment verwirrt in die Runde, sein Blick bleibt an mir hängen.

			»Wie kommen Sie denn hierher?«

			»Wo ist Coco?«, ist alles, was ich herausbringe.

			»Coco? Wieso Coco?«

			Für einen Augenblick überlege ich, dem Professor zu erzählen, was gestern passiert ist, aber da übernimmt Leo schon die Regie.

			»Wir wissen, dass sie hier ist. In seinem Schuppen eingesperrt.«

			Für einen kurzen Augenblick verliert Caspery die Kontrolle über seine Gesichtszüge, dann macht sich wieder ein Ausdruck von Überheblichkeit auf seinem Gesicht breit.

			»Du hast Coco entführt?«

			Murphy wirkt völlig geschockt, und in diesem Moment bin ich mir fast sicher, dass er nichts mit der Sache zu tun hat. Kein Mensch könnte unter diesen Umständen eine solche Show abziehen.

			»Entführt? So ein Quatsch. Ich würde eher sagen, hier gab es ein kleines Missverständnis.«

			»Sie ist also wirklich hier?«

			Murphy nimmt die Schultern zurück und richtet sich zu voller Größe auf, nichts ist mehr zu sehen von der Müdigkeit, die ihn eben noch gezeichnet hatte. Sein Raubvogelgesicht nähert sich Caspery, als wollte er ihm ein Auge auspicken.

			»Hast du völlig den Verstand verloren?«

			Er spuckt ihm die Worte förmlich ins Gesicht. Die beiden Männer starren sich an, als würden sie gleich aufeinander losgehen, aber noch bevor Casperys Hände das Revers von Murphys Jacke erreichen können, geht Leo dazwischen.

			»Genug jetzt! Bringen Sie uns jetzt zu Coco.«

			Mir dauert das viel zu lange. Ohne mich um die anderen zu kümmern, sprinte ich los, über den Rasen, hinüber zum Schuppen. Mit der Faust hämmere ich gegen die Tür.

			»Coco? Coco, bist du da drin?«

			»Mel? Verdammt, wo wart ihr so lange?«

			Ein kleines Lächeln huscht über meine Lippen. Wenn Coco motzt, dann ist sie wohl so weit okay.

			»Ist schon gut, jetzt sind wir ja da.«

			Ich rüttle versuchsweise an der Tür, aber sie ist natürlich abgeschlossen. Ein Regentropfen landet genau auf meiner Nase, dann noch einer auf meiner Wange. Ich schaue nach oben, die schwarzen Wolken hängen jetzt direkt über mir.

			Leo ist plötzlich neben mir, schiebt mich zur Seite und steckt den Schlüssel ins Schloss.

			»Entspann dich, Madame Butterfly, ich habe den Schlüssel.«

			Er reißt die Tür auf und Coco fliegt förmlich in seine Arme.

			»Alles okay?«

			Leo schiebt Coco ein Stück von sich und mustert sie: blass, strähnige Haare, aber sonst unversehrt.

			Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie.

			»Gott sei Dank – es geht dir gut.«

			»Ich hatte ’ne beschissene Nacht, das könnt ihr mir glauben! Kann mir vielleicht mal einer erklären, wer diese Hobbygangster waren? Solche Stümper. Haben glatt vergessen, mir meine Uhr abzunehmen. Ha! Aber sie haben die Drohnen. Tut mir total leid.«

			Während die Worte nur so aus ihr heraussprudeln, scannt ihr Blick die Umgebung.

			»Wo sind wir hier überhaupt?«

			»Bei Caspery.«

			»Was?«

			»Das wusstest du nicht?«

			Coco schüttelt den Kopf. Leo und ich starren sie an wie eine Außerirdische. Mir gehen Casperys Worte durch den Kopf. Nur ein kleines Missverständnis … Was meinte er damit?

			»Nein, da waren nur diese zwei Idioten. Haben mich in den Schuppen gesteckt und mir die Hände gefesselt. Hat einige Stunden gekostet, mich davon zu befreien. Ihr dürft mich ab jetzt Houdini nennen.«

			Sie lacht Leo an, und ich kann mir nicht helfen, ich bewundere sie. Nach allem, was ihr zugestoßen ist, und obwohl sie ramponiert wirkt, strahlt sie noch immer etwas Kämpferisches aus.
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			Caspery sitzt unbeteiligt auf der Ledercouch, Murphy pflügt durch das Wohnzimmer und Ozzy lehnt mit verschränkten Armen am Esstisch. Mir kommt es vor, als stolperte ich mitten in die Szene eines Bühnenstückes.

			»Coco!«

			Schon ist Murphy bei ihr, legt ihr die Hände auf die Schultern und sieht ihr forschend ins Gesicht.

			»Sind Sie in Ordnung? Es tut mir leid, ich hatte ja keine Ahnung.«

			Ich kann Cocos Blick nicht deuten. Ist er misstrauisch? Kein Lächeln oder irgendeine andere erkennbare Reaktion zeigt sich auf ihrem Antlitz, nur ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Sie sieht an Murphy vorbei und fixiert Caspery, reißt sich vom Professor los und steuert direkt auf ihn zu.

			»Sie kranker Mistkerl!«

			Er sieht zu ihr hoch und grinst.

			»Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen.«

			Coco verschränkt die Arme vor der Brust und sieht ihn mit einer Verachtung an, die einem tödlichen Laserstrahl gleicht, dann beugt sie sich blitzschnell nach vorne und spuckt ihm mitten ins Gesicht.

			Ihr Speichel ist knapp neben seiner Nase gelandet, folgt träge der Schwerkraft und hinterlässt eine glänzende Spur auf seiner Wange. Die Szene friert für einen kurzen Moment ein, dann registriere ich, wie sich Casperys Körper anspannt. Eine Sekunde später katapultiert er sich aus dem Sofa, und mir ist klar, dass sein Ziel Coco ist. 

			Ohne lange nachzudenken, werfe ich mich zwischen die beiden. Casperys Kopf knallt gegen mein Kinn. Der Aufprall lässt mich nach hinten taumeln, ich versuche mich an Coco festzuhalten und reiße sie mit mir. Wir landen auf dem Boden, und ich blicke auf ein Chaos aus Beinen, als Leo und Ozzy dazwischengehen und Caspery unter wüsten Beschimpfungen wieder auf die Couch bugsieren.

			»Schluss jetzt!«, donnert Murphy. »Benehmt euch gefälligst wie vernünftige Menschen, und du«, sein hasserfüllter Blick findet Caspery, »wage ja nicht noch mal, meine Studentin anzurühren, sonst rufe ich sofort die Polizei.«

			»Wenn ich ins Gefängnis gehe, gehst du mit.« Caspery hat die Beine übereinandergeschlagen und wippt mit dem Fuß. Er hat schon wieder Oberwasser. »Gar nicht nett von dir, dass du das Schlitzauge entführen lässt und bei mir versteckst, um den Verdacht auf mich zu lenken.«

			Leo macht einen Schritt auf Caspery zu, aber Murphy hebt die Hand.

			»Lassen Sie ihn, das sind nur die letzten Versuche eines Verzweifelten.«

			Der Professor wirkt jetzt ruhig und gefasst. Nur die pochende Ader an seiner Schläfe verrät, wie sehr ihn das alles hier aufwühlt. Aber da ist er nicht der Einzige. Coco ist mittlerweile so blass, dass ich Sorge habe, sie könnte jeden Moment umkippen.

			Murphy zieht sein Handy aus der Jackentasche, ohne Caspery auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

			»Frank, ich bin’s. Es ist, wie ich befürchtet habe. Legt jetzt los, ich werde so schnell wie möglich dazustoßen. Sind Peter und David unterwegs?«

			Konzentriert hört Murphy zu, was sein Gesprächspartner zu sagen hat.

			»In Ordnung, dann bis gleich.«

			Er steckt sein Telefon wieder weg.

			»Dein Onkel, Frank und unser Anwalt verhören in diesem Moment den Leiter der Fabrik.«

			Casperys Blick wird plötzlich leer, seine Hände ringen miteinander wie zwei kämpfende Tiere. Ich verstehe nur Bahnhof, und wenn ich mir die Gesichter der anderen so anschaue, geht es ihnen ganz ähnlich.

			»Peter und David werden in ein paar Minuten hier eintreffen. Und ich rate dir, versuch ja keine Tricks mehr. Wäre ohnedies sinnlos, wir haben mit der Sicherstellung der Beweise bereits angefangen.«

			Beweise? Mein Herz macht einen Satz.

			Es ist also wahr. Caspery steckt hinter den schwarzen Drohnen.

			Und wir können ihn festnageln. Für einen kurzen Augenblick gehen meine Gedanken zu Jeff und all den anderen Imkern und ihren Bienen.

			»Wir brechen auf«, kommandiert Murphy.

			»Professor? Was ist mit der Polizei? Wir können den Kerl doch nicht einfach hierlassen?« Ozzy spricht aus, was wir wahrscheinlich alle denken, aber Murphy winkt ab.

			»Keine Sorge, er weiß, wann er verloren hat. Außerdem werden zwei meiner Kollegen jeden Augenblick hier eintreffen und sich um ihn kümmern. Sie wohnen hier ganz in der Nähe.«

			Der Professor lässt uns ohne ein weiteres Wort stehen und verschwindet durch einen gemauerten Bogen aus unserem Blickfeld. Wenn mich mein Orientierungssinn nicht ganz im Stich lässt, müsste sich dort irgendwo auch die Haustüre befinden.

			»Kommen Sie?«, höre ich Murphy rufen.

			In diesem Moment durchdringt eine melodiöse Tonfolge das Haus.

			Murphys Kollegen sind da.
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			Kapitel 13
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			Wir sitzen in Murphys Xera, ich eingequetscht zwischen Leo und Ozzy auf der Rückbank, Coco vorne neben dem Professor. Sie schlürft einen Cappuccino, den wir auf die Schnelle noch für sie organisiert haben, damit sie nicht schlappmacht. Wir sind auf dem Weg zu dieser Fabrikhalle, in der Caspery angeblich die schwarzen Drohnen fertigen lässt. Murphy hat darauf gedrungen, dass wir ihn begleiten. Anders als Ozzy und Coco wäre ich nach der ganzen Aufregung lieber zurück in den Beehive, aber der Professor hat nicht lockergelassen.

			»Ich hatte wirklich gedacht, dass Sie hinter der ganzen Sache stecken. Ich meine, erst schicken Sie mich zu Ihrem Auto, dann warten draußen die Typen in den Vans auf mich. Ganz abwegig war der Gedanke nicht, oder? Mann, ich war so wütend auf Sie.«

			Murphy wirft Coco einen kurzen Blick zu.

			Ich verstehe nur zu gut, was sie meint.

			»Und enttäuscht«, schiebt sie leise hinterher.

			»Sie sollten mich besser kennen.«

			Coco schnaubt und trinkt einen Schluck Kaffee.

			Sie sollten mich besser kennen … Murphys Satz versetzt mir einen Stich. Wie hatte ich nur jemals daran zweifeln können, dass Coco auf unserer Seite ist? Ich schiele zu Ozzy, der mit verschlossener Miene neben mir sitzt und seinen ganz eigenen Gedanken nachzuhängen scheint. Vielleicht geht ihm ja was Ähnliches durch den Kopf wie mir.

			»Warum haben dich diese Typen eigentlich entführt? Caspery sprach von einem kleinen Missverständnis … Ich kapier das einfach nicht. Du?«, frage ich Coco.

			Sie dreht sich zu mir um und lächelt schief.

			»Die wollten nicht mich, sondern die Drohnen. Und nachdem ich sie nicht freiwillig hergeben wollte, haben sie mich …« Cocos Stimme wird rau, sie nimmt noch einen Schluck von ihrem Kaffee. »Sieht so aus, als ob deine Bienen nicht alle BeeBots kleingekriegt hätten. Bei einer Drohne war wohl der Tracker noch aktiv, und der hat sie dann direkt zu Murphy geführt«, setzt sie hinzu.

			Eine Gänsehaut kriecht mir den Rücken hoch. Die Vans! Sie müssen auf der Rückfahrt also irgendwo hinter uns gewesen sein.

			Aber Coco hält sich nicht lange mit dem Thema auf. »Wie sind Sie überhaupt dahintergekommen, dass Caspery der Strippenzieher ist?«, will sie von Murphy wissen.

			»Dank der Drohne, die Sie mir gestern zu Demonstrationszwecken zur Verfügung gestellt hatten. Ich konnte nicht schlafen und bin noch mal ins Labor, um sie zu untersuchen. Und dabei ist mir klar geworden, was es damit auf sich hat, denn die Drohne wies eine Besonderheit auf. Vor über einem Jahr mussten wir eine ganze Charge BeeBots entsorgen, weil die Aufhängung der Beine nicht stabil genug war. Das Material war zu brüchig, und wir befürchteten, dass es bei den Bots schnell zu Verschleißerscheinungen kommen könnte. Das verbesserte Nachfolgeprodukt wird seitdem bei uns eingesetzt. Ich habe den Bot im Labor dekonstruiert und unter dem Mikroskop untersucht. Die Aufhängung war grau und damit eindeutig aus der alten Charge.«

			»Das heißt«, unterbricht Leo Murphy, »das Material war vorher grau und hat jetzt eine andere Farbe?«

			»Korrekt. Es ist schwarz. Durch die dichtere Vernetzung der Polymere hat sich nicht nur die Stabilität sondern auch die Farbe des Produktes verändert. Und als Sie gestern plötzlich alle verschwunden waren, habe ich mir den letzten BeeBot geschnappt und bin ins Labor gefahren. Eigentlich, um zu beweisen, dass Sie mit ihren Anschuldigungen gegenüber Alex falschliegen, Mel.«

			Murphys Augen suchen mich im Rückspiegel. Für einen kurzen Moment schimmert Kummer und Enttäuschung in seinem Blick, dann konzentriert er sich wieder auf den Verkehr. Es muss hart für ihn gewesen sein, herauszufinden, dass ihn sein Lieblingsstudent hintergangen hat.

			»Kam Ihnen das nicht komisch vor, als wir plötzlich alle weg waren?«

			In Ozzys Stimme schwingt immer noch eine Spur Misstrauen mit.

			»Natürlich, aber schließlich war unser Gespräch, wie soll ich sagen, nicht unbedingt erfreulich. Ich dachte, Sie hätten die Gelegenheit genutzt, der unangenehmen Situation zu entwischen.«

			»Das heißt, Caspery hat die alten Bots umfunktioniert?«, hakt Ozzy nach.

			»Exakt. Eigentlich hätte die ganze Charge zerstört werden sollen, aber das hat wohl nie jemand kontrolliert. Es ist verhältnismäßig einfach, diese insuffizienten Bots umzurüsten und aus einem künstlichen Bestäuber eine Art Kampfdrohne zu machen.«

			Ich fröstle bei seinen Worten. Rasch richte in meinen Blick nach draußen. Mittlerweile sind wir, wenn ich das richtig sehe, in einer Ecke von Palo Alto, in der ich noch nie war. Die Wohnhäuser und Läden werden weniger, dafür tauchen immer mehr Hallen auf.

			Murphy setzt den Blinker und wir rollen durch ein Tor auf eine Art Werksgelände. Vor einer der kleineren Hallen parken wir in einer Lücke zwischen einer Reihe dunkler Vans.

			»Ich werde verrückt! Das sind doch diese Vans von gestern!«

			Noch bevor Murphy den Motor ausstellen kann, springt Coco aus dem Auto. Wie eine hungrige Raubkatze läuft sie um die Transporter, rüttelt an den Türen, drückt sich die Nase platt.

			»Lassen Sie uns besser reingehen.«

			Murphy öffnet die Eingangstür und führt uns durch einen verlassenen Empfangsbereich in die eigentliche Halle.

			»Wow!«

			Coco dreht sich mit offenem Mund einmal um die eigene Achse, sie scheint ihre Erschöpfung völlig vergessen zu haben.

			Wir befinden uns plötzlich in einer anderen Welt. Ich fühle mich, als ob ich mit dem Eintritt in den Raum in die Zukunft gereist wäre. Auf einer Seite der Halle stehen riesige Würfel in Reih und Glied. Über jedem Würfel wölbt sich eine Glaskuppel, in jeder Glaskuppel befindet sich ein Roboterarm. Davor jeweils ein Stuhl und eine Konsole mit einer Tastatur.

			»3-D-Drucker und Montageeinheiten.«

			Ozzy sieht so etwas offensichtlich nicht zum ersten Mal.

			»Ich bin in ein paar Minuten wieder bei Ihnen«, ruft uns Murphy zu und geht zielstrebig auf drei Männer zu, die am Ende der Halle stehen und hitzig debattieren.

			Ich lasse das futuristische Szenario auf mich wirken. Uns gegenüber, auf der anderen Hallenseite, ist eine lange Reihe mit Tischen zu sehen, stark ausgeleuchtet, jeder mit einer Art Binokular ausgestattet, daneben durchsichtige Container auf Rollen. Unzählige. Ich bewege mich näher heran und erkenne, was sich in diesen Containern befindet. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Als hätte ich das Kabinett eines leidenschaftlichen Insektensammlers betreten: Jeder Container ist in mehrere Ebenen unterteilt und auf jeder Ebene sitzen Bienen. Reihen um Reihen schwarzer Bienen.

			Hier werden die Drohnen gefertigt!

			»Mel, komm her, das musst du dir ansehen!«

			Coco steht am anderen Ende der Halle, unweit der Stelle, wo Murphy mit den Männern diskutiert, und winkt mir zu. Die Gummisohlen meiner Sneakers quietschen auf dem Betonboden, als ich zu ihr laufe. Mehrere Plastikfässer, die in einem Abstellraum stehen. Na und? Coco wuchtet eines der Dinger herum, sodass ich das Etikett sehen kann: ROF 321. Daneben Angst einflößende Zeichen in Schwarz auf orangefarbenem Hintergrund.

			»Ist das …?«

			Coco nickt, ich mache unwillkürlich einen Schritt zurück. Industrielle Quantitäten des Insektizids werden hier gelagert. Da hatte jemand noch viel vor. Wut kriecht in mir hoch, nur der Gedanke, dass dieses Gift den geplanten Schaden nicht mehr anrichten wird, lässt mich einigermaßen ruhig bleiben.

			Hinter mir klackern Schritte. Murphy, Ozzy und Leo, begleitet von einem Mann im Anzug.

			»Coco, Mel, das ist Frank Wood, Investor bei ZooMorph Inc. und mein Kollege im Aufsichtsrat.«

			Der Händedruck des Mannes ist so fest wie sein Blick, er ist mir nicht sonderlich sympathisch.

			»Beeindruckend, nicht wahr?«

			Mit ausgebreiteten Armen steht er vor uns, ich muss an einen Präsentator einer dieser Shopping-Kanäle denken. Aber er hat recht. Diese Infrastruktur ist tatsächlich beeindruckend.

			»Und erklären Sie uns jetzt auch, was das hier alles soll?«

			Coco scheint ihn auch nicht zu mögen.

			»Was Sie hier sehen, ist die Fertigungshalle für die cBeeBots.«

			»cBeeBots?«, fragt Leo nach.

			»Caspery hat sie wohl zur besseren Unterscheidung so genannt. C wie Combat. Kampfdrohnen.«

			»Ach so, und ich dachte C wie Caspery. Egozentrisch genug wäre er für so etwas.«

			Leo verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen.

			Der Investor verschränkt die Arme vor der Brust. Seine ganze Körpersprache verrät mir, dass er nicht sonderlich erfreut ist über unsere Gegenwart. Soll er sich beim Professor bedanken, war schließlich nicht unsere Idee, hierherzukommen.

			»Wir haben bereits eine erste Befragung mit einigen Leuten dieser Geheimfabrik durchgeführt und sie dann nach Hause geschickt. So wie es aussieht, war nur ein einziger Mitarbeiter der ZooMorph Inc., Paul, ein Studienfreund Casperys, in diese Sache hier eingeweiht. Zu verdanken haben wir diese Erkenntnis Professor Murphy, der ihn heute schon in aller Herrgottsfrühe in die Mangel genommen hat. Paul ist eingeknickt und hat den entscheidenden Hinweis auf das hier gegeben.«

			Wood macht eine ausholende Bewegung. Er hätte wirklich einen guten Präsentator abgegeben. Ich frage mich nur, warum er uns das alles erzählt. Was kümmern uns ihre Interna? Ein Blick in die Gesichter der anderen sagt mir, dass auch sie sich das fragen.

			»In die Mangel genommen ist etwas übertrieben, Frank. Ich glaube, Paul hatte schon eine ganze Weile mit seinem schlechten Gewissen zu kämpfen, da hat es von meiner Seite nicht mehr viel gebraucht. Und schließlich hatte ich Beweise in der Hand. Aber wenn man in der ganzen Sache etwas Gutes sehen will: Alle anderen Mitarbeiter der ZooMorph Inc. waren ahnungslos, wir können sie behalten und den Betrieb unserer Firma ohne große Störungen weiterlaufen lassen.«

			Geht es nur mir so oder wirkt das Ganze irgendwie einstudiert? Ein ungutes Gefühl macht sich in meiner Magengegend breit. Ich lasse Wood links liegen und stelle Murphy die einzige Frage, die mir im Moment wirklich wichtig scheint.

			»Was wird jetzt mit Caspery passieren?«

			Ein kurzer Blickwechsel, dann übernimmt Wood das Reden.

			»Wir werden Caspery in den nächsten Stunden als CEO abberufen und ihn mit sofortiger Wirkung freistellen – Professor Murphy wird interimsmäßig die Geschäfte leiten. Glücklicherweise liegen die Patente für die BeeBots bei der ZooMorph Inc. Caspery wird seine Aktien abtreten und einem umfassenden Wettbewerbsverbot zustimmen müssen. In der Presse werden wir natürlich offiziell erklären, dass Caspery sich aus gesundheitlichen Gründen aus dem Geschäft zurückzieht. Deshalb wird er sich spätestens morgen auf den Weg in eine Klinik machen, in der er die nächsten drei Wochen verbringen wird.«

			Ich habe plötzlich das Gefühl, als ob kaum mehr Sauerstoff in der Luft ist. In meinem Kopf wirbeln Spiralen, zerplatzen, schwarze Pünktchen tanzen in meinem Gesichtsfeld und ein grelles Pfeifen erfüllt meine Ohren.

			»Was? Was sagen Sie da?«

			Ich schnappe nach Luft, muss tief einatmen, bevor ich weitersprechen kann.

			»Das kann nicht Ihr Ernst sein! Nach allem, was Caspery verbrochen hat? Er scheidet einfach aus der Firma aus und fertig? Das war’s? Dieser Kerl gehört vor Gericht und dann ins Gefängnis.«

			Tränen brennen hinter meinen Lidern. Jetzt weiß ich auch, warum Murphy unbedingt wollte, dass wir mitkommen. Dieser Wood sollte uns verklickern, was mit Caspery und der Firma passiert. Warum sagt Coco nichts? Schließlich hat Caspery sie entführen lassen, sie eingesperrt und bedroht. Das kann ihr doch nicht egal sein? Und überhaupt, warum machen die anderen den Mund nicht auf?

			Murphy fasst mich mit beiden Händen an den Schultern und sieht mir in die Augen.

			»Mel, bitte, beruhigen Sie sich! Ich kann gut verstehen, dass Sie wütend sind. Aber versuchen Sie sich in unsere Situation zu versetzen: Die BeeBots stehen kurz vor der Markteinführung, und sie haben das Potenzial, der Menschheit wertvolle Dienste zu leisten. Das müssen Sie mir glauben. Würde es zu einer Strafverfolgung kommen, wären die Auswirkungen auf die Firma katastrophal! Stellen Sie sich den Skandal vor, wenn herauskäme, dass der Geschäftsführer von ZooMorph mit seinen Drohnen Bienenvölker töten lässt. Die Medien würden sich wie die Geier draufstürzen, die Firma wäre erledigt. Eines dürfen Sie mir glauben: Alex wird die schlimmste Strafe erhalten, die man ihm angedeihen lassen kann. Wir werden ihm alles – seinen Lebensinhalt, seinen Traum, alles, wofür er lebt – wegnehmen. Sie haben ihn ja selbst gehört.«

			»Deshalb müssen wir Sie auch alle bitten, absolutes Stillschweigen über die ganze Sache zu bewahren, sonst –«

			»Frank, bitte, ich denke, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür«, unterbricht Murphy ihn. Er hält mich immer noch an den Schultern fest, sein mitfühlender Blick ruht auf mir.

			Weg! Ich will nur weg von hier. Ich reiße mich von Murphy los und renne los. Ohne Sinn, ohne Ziel. Das Quietschen meiner Turnschuhe klingt grell in meinen Ohren. Eine Tür. Ich halte auf sie zu, staune, als die Klinke unter meiner Hand nachgibt und die Tür ins Freie aufschwingt. Luft! Ich atme tief ein, stütze mich dabei auf meine Knie wie eine Asthmakranke.

			Ich weiß nicht, wie lange ich so stehe, aber irgendwann ebbt meine Wut ein wenig ab und ich sehe mich um. Ein hoher Maschendrahtzaun, braungelbes Gras, der Blick auf eine weitere Halle. Meine Gedanken werden klarer, ich stelle fest, dass ich mich auf der Rückseite des Gebäudes befinde.

			Das Summen einer einzelnen Biene an meinem Ohr. Ich drehe mich um und erstarre. Da, an der Wand, in einer langen Reihe, stehen Bienenkästen. Mein Herz hüpft vor Freude, doch im gleichen Moment frage ich mich, wo die Bienen in dieser trostlosen Umgebung Nahrung finden sollen.

			Ich beobachte die Einfluglöcher. Nichts tut sich. Keine einzige Biene landet oder verlässt die Kästen vor mir. Wo ist meine kleine Freundin von eben? Habe ich mir das Summen nur eingebildet? Mein Blick gleitet die lange Reihe von Bienenkästen entlang.

			Da. Ganz hinten, an einem der letzten Kästen, herrscht reger Flugverkehr.

			Ich bin versucht hinzulaufen, aber zuerst muss ich wissen, was sich in den Stöcken hier abspielt. Vorsichtig hebe ich den Deckel ab – tote Bienen. Tausende zusammengekrümmte Leiber.

			Wie in meinem Albtraum.

			Das Bild ändert sich auch nicht im nächsten und im übernächsten. Ich habe genug gesehen, lasse die toten Stöcke links liegen und marschiere zum Ende der langen Reihe. Hier also haben Casperys Leute ihre Drohnen getestet. So lange, bis sie die perfekte, tödliche Giftdosis gefunden hatten.

			Tränen laufen mir über die Wangen, als ich mir den Todeskampf der Bienen ausmale. Die Wächterinnen haben mich entdeckt. Sie umschwirren mich, liebkosen meine Wangen, flüstern mir ins Ohr. Ich erkenne meine kleine Freundin von eben wieder – ich hatte mich also nicht getäuscht. Langsam lasse ich mich vor ihrem Zuhause ins dürre Gras sinken. Der Ort hier, er fühlt sich trostlos und dunkel an. Ohne lange darüber nachzudenken, schließe ich die Augen und singe Nanas Lied.

			Alai Poroi Namahh

			Jadev Voroi Namahh

			An Tak Polok

			Me Nuk Varak

			Se Nam Vedal Namahh

			Leise, fast zurückhaltend, schwingt sich die Melodie in die Luft. Trotzdem, die Bienen, sie kommen und umschwirren mich. Obwohl sie verstört wirken, lassen sie sich auf mich ein. Mehr und mehr pelzige Leiber schmiegen sich an mich, krabbeln über mein Gesicht, verstecken sich in meinen Haaren. Endlich, ich bin wieder zu Hause! Für den Moment sind Wut und Schmerz vergessen. Von weit weg höre ich Stimmen. Jemand ruft. Einen kurzen Augenblick bin ich abgelenkt und schon ziehen sich meine scheuen Freunde zurück in ihren Stock.

			Benommen sitze ich da und sehe Murphy, die Augen weit aufgerissen, sein Mund steht leicht offen. Hinter ihm Ozzy, Coco und Leo, die auf ihn einreden, ich höre nicht, was sie sagen. Ich reibe mir das Gesicht, rapple mich auf und gehe zu den anderen.

			Murphy sagt kein Wort, er sieht mich nur an. In einer flüchtigen Geste streicht er mir über die Wange und lässt seine Hand auf meiner Schulter ruhen. Die Welt um uns herum tritt in den Hintergrund, ich weiß nicht, wie lange wir schon so stehen, als er plötzlich sagt: »Mel, ich hatte ja keine Ahnung. Was für ein ungewöhnliches Talent. Wo haben Sie das gelernt?

			Der korrekte und immer so kontrollierte Murphy mit dem aseptischen Wohnzimmer. Er strahlt mich an wie ein Kind, das sich auf Weihnachten freut. Obwohl ich eben noch so wütend auf ihn und seine Kumpane war, berührt mich seine Begeisterung, denn ich spüre, dass sie von Herzen kommt.

			Auch das Raubvogelgesicht wirkt jetzt überhaupt nicht mehr streng, und ich ahne, wie er als junger Mann gewesen sein mag.

			»Ich habe es von meiner Großmutter gelernt. Oder vielleicht sollte ich besser sagen geerbt. Und damit wissen Sie auch, wie wir an die BeeBots gekommen sind. Ich habe mit den Bienen eines betroffenen Imkers gesungen und ihnen beigebracht, eine Hitzekugel zu formen.«

			»Tatsächlich.«

			»Ich hatte dieses Phänomen bei meinen Bienen im Garten beobachtet. Als der erste BeeBot bei uns gelandet war. Sie waren es, die mich überhaupt erst auf die Idee gebracht …«

			Wood kommt durch die Tür.

			»Ich muss langsam wieder ins Büro …«

			Murphy signalisiert ihm, drinnen zu warten.

			»Mel, erzählen Sie mir irgendwann die ganze Geschichte?«

			Ich versuche es mit einem Lächeln. Warum nicht? Schließlich hat er mich eben mit den Bienen singen gesehen.

			»Was wird eigentlich aus den Bienen hier?«, frage ich nach.

			»Solange unsere interne Ermittlung noch andauert, müssen die Kästen hierbleiben, aber danach werde ich sehen, was ich für Sie und Ihre geflügelten Freunde tun kann.«

			Wenigstens ein Volk hat diesen Wahnsinn überlebt. Mit einem Mal fühle ich mich schwach, ich zittere, als ob ich nackt in der Kälte stehen würde.

			»Mel? Bist du okay?«

			Ozzy legt einen Arm um mich.

			»Geht schon. War einfach viel.«

			»Ich werde Sie jetzt zurück zu Ihrem Auto fahren.«

			Dankbar nicke ich Murphy zu, und als wir die Halle durchqueren, schaue ich stur auf den Betonboden. Ich will das alles hier nicht mehr sehen, will nicht mehr darüber nachdenken müssen, dass Caspery so glimpflich aus der Sache rauskommt.
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			Kapitel 14
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			Die Märzsonne kitzelt mein Gesicht, ich spüre das frische Gras unter meinen nackten Füßen. Es riecht nach Frühling, Hühnern und Zukunft.

			Ich sitze vor unserem Apfelbaum auf dem Rasen und beobachte ein paar Bienen, die neugierig den Hohlraum im Holz begutachten. Gestern Mittag, ich war gerade dabei, Spargelsalat zuzubereiten, hatte ich sie zum ersten Mal entdeckt. Aber bis ich in meine Gummistiefel geschlüpft und beim Baum war, waren sie verschwunden. Bis gerade eben.

			Es sind nur ein paar wenige, doch die Tatsache, dass die Bienen noch einmal zu unserem Baum zurückgekehrt sind, lässt mein Herz vor Freude hüpfen. Vielleicht sind es Kundschafter, die ein neues Zuhause für ihre Königin suchen. Nichts würde mich glücklicher machen! Mein Blick geht hinüber zu dem weißen Bienenkasten ganz hinten an der Hecke.

			Murphy hatte ihn letzte Woche bringen lassen. Es ist das einzige Volk, das Casperys Testreihe nicht zum Opfer gefallen ist.

			»Vielleicht ein kleiner Trost für Sie«, meinte Murphy, als wir einen Platz für den Bienenkasten gesucht hatten.

			Im Zuge der Ermittlungen hatte Caspery wohl zugegeben, dass er unsere Bienen holen ließ, weil er dachte, einer seiner cBeeBots würde noch in ihrem Stock sitzen. Der Beehive war die letzte Position gewesen, die der Bot an die Station im Van übermittelt hatte. Eine Fehlprogrammierung. Eine ganze Bot-Einheit war verloren gegangen und alle bis auf diese eine schwarze Biene in unserem Garten konnten geortet und eingesammelt werden. Nicht ungefährlich für Caspery und sein Geheimprojekt.

			Caspery. Die Wut kriecht wieder aus ihrem Versteck und bleckt die Zähne. Und wie jedes Mal, wenn es passiert, atme ich tief durch und versuche, meine Emotionen unter Kontrolle zu bringen.

			Nach vorne, Mel! Du musst nach vorne schauen! Die Gewissheit, dass wenigstens diese Bienen bei uns sicher sind, hilft. Und die Vorstellung, vielleicht bald noch ein zweites Bienenvolk um mich zu haben, tröstet. Ich weiß, unser Garten wird erfüllt sein von Schwirren und Summen. Vorbei die Stille der letzten Wochen.

			Die letzten Wochen. Mit geschlossenen Augen inhaliere ich tief die frühlingsgeschwängerte Luft. So viel ist passiert. Auch zwischen Ozzy und mir.

			Glückshormone fluten mein Gehirn. Nach allem, was vorgefallen war, hatte ich unsere Beziehung schon abgeschrieben. Sie war mir vorgekommen wie der türkisfarbene Fisch, den ich immer noch in der Tasche meiner Windjacke mit mir herumtrage. Mein Glücksbringer, der, zerdrückt von meiner Angst und seiner Schönheit beraubt, jetzt als Papierknäuel sein Dasein fristet.

			Schätze, wir haben das Leo zu verdanken, der als unverwüstlicher Optimist eine unserer legendären Spontanpartys angezettelt hatte. Einen Tag nachdem Caspery aufgeflogen war. Damit war ein Stück Normalität in den Beehive zurückgekehrt – gute Laune und Wein eingeschlossen.

			Zu später Stunde, nachdem die anderen auf ihre Zimmer verschwunden waren, saßen Ozzy und ich noch im Salon. Wir waren beide zu aufgedreht, um zu schlafen, also beschlossen wir, noch eine Tasse Tee zu trinken – zum Runterkommen. In der vertrauten Atmosphäre des Raums, eingehüllt wie in einen Kokon, hatten wir endlich geredet.

			Über Erwartungen, Missverständnisse, Verletzungen und über unsere Gefühle füreinander.

			»Ozzy, tut mir wirklich leid, was ich im Auto auf dem Weg zu Jeff gesagt habe.« Meine Eröffnung war hölzern gewesen, aber hatte ihren Zweck erfüllt. Dann nahm ich allen Mut zusammen und schob nach, was mir schon so lange auf der Seele gebrannt hatte.

			»Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber wenn du manchmal so plötzlich und ohne Vorwarnung deinen Rollladen runterlässt, fühle ich mich ausgesperrt. Oft weiß ich nicht, was diese Reaktion bei dir hervorruft, und dann werde ich unsicher, kann deine Gefühle für mich nicht mehr einschätzen. Das macht mir Angst.«

			Ich hatte nicht gewagt, ihm in die Augen zu schauen.

			»Mel. Sieh mich an. Bitte. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben! Zweifle nicht immer am Grundsätzlichen. Ich weiß, ich mache es dir nicht immer einfach, aber du musst einfach darauf vertrauen …«

			Es war, als hätte jemand eine Schleuse geöffnet. Wir hatten geredet und geredet – ohne Taktieren, ohne Versteckspiel, einfach von Herz zu Herz. Keiner von uns hatte die Magie dieser besonderen Stunden zerstören wollen und so lagen wir Arm in Arm bis morgens auf dem Sofa und lauschten dem Gurgeln des Samowars.

			»Hier steckst du! Ich habe dich überall gesucht!«

			Ich öffne die Augen und blinzle zu Coco hoch, die mit verschränkten Armen vor mir steht.

			»Heulst du wieder deinen Bienen nach?«

			»Falsch! Ich begrüße gerade unsere neuen Bienen.«

			Coco lässt sich neben mir ins Gras plumpsen.

			»Erzähl keinen Quatsch!«

			»Schau selbst.«

			Coco kneift ihre Augen zusammen und fixiert das Loch im Apfelbaum. Ihr schönes Profil wirkt im Sonnenlicht wie gemeißelt.

			»Sorry, ich sehe nichts.«

			»Da drüben, die Bienen. Am Einflugloch.«

			»Diese paar Viecher?«

			»Könnten Kundschafter sein, die einen geeigneten Ort für einen neuen Stock suchen.«

			»Woher willst du …« Coco beißt sich auf die Lippen und grinst. »Ich sollte es mittlerweile besser wissen, was?«

			Wir lachen beide aus vollem Hals. Die Geschichte mit der Drohne und die Tatsache, dass ich bei Murphy jetzt regelmäßig ein- und ausgehe, hat unser Verhältnis deutlich entspannt.

			Auch wenn es Coco vermutlich immer noch schwerfällt, meine unwissenschaftliche Art, mit Bienen zu arbeiten, zu akzeptieren. Aber wenigstens versucht sie, offener dafür zu sein. Dass ihr Professor mich und meine besondere Gabe schätzt, hat bestimmt einen Beitrag dazu geleistet.

			Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich immer noch überrascht, wie positiv sich die ganze Geschichte in den letzten Wochen entwickelt hat. Von der Entschädigung, die Murphy und Casperys Onkel den betroffenen Imkern zahlen wollen, bis hin zu den neuen Forschungsansätzen zum Bienensterben, die der Professor anstoßen will.

			»Warum hast du mich gesucht?«, nehme ich den Faden wieder auf.

			»Ach so. Der Termin für den Grünen Salon steht! Murphy ist definitiv dabei – das hat er mir bestätigt, als ich mich eben auf den Nachhauseweg gemacht habe. Ich sage dir, Mel, das wird der absolute Kracher! Du und Murphy! Bienen und Drohnen …«

			Sie klatscht aufgeregt in die Hände.

			»Ich überlege sogar, ob wir nicht ausnahmsweise einen großen Raum anmieten sollten. Bei so einem heißen Thema werden wir von den Zusagen nur so überrollt werden. Außerdem sollten wir auch Journalisten dazu einladen. Habe ich Murphy auch schon vorgeschlagen. Ein bisschen Öffentlichkeitsarbeit für eure Sache kann nicht schaden, oder?«

			Coco ist aufgedreht wie ein kleines Mädchen, sie redet mich fast schwindlig. Aber ich bin froh, dass sie der Sache positiv gegenübersteht – das war schließlich nicht immer so. Zudem hat sie recht mit dem, was sie sagt.

			Raum anmieten, von Zusagen überrollt, Presse … Ich lausche in mich hinein und fühle: nichts! Kein Nervenflattern, keine Panik, keinen Fluchtreflex. Kann es wirklich sein, dass mir das alles nichts mehr ausmacht? Mir, die ich noch vor ein paar Wochen Schweißausbrüche bekam, wenn ich nur daran dachte, dass ich beim Grünen Salon vor einer Handvoll Zuhörer über Bienen sprechen sollte?

			»Warum grinst du so?«, unterbricht Coco meine Gedanken.

			»Weil du recht hast! Es IST eine große Chance. Ich kann das Bienensterben noch mal ausführlich thematisieren und Murphy kann testen, wie die Leute auf das Thema Bestäubungsdrohnen reagieren. Ist schließlich nicht ganz leicht zu verdauen, dass BeeBots und Bienen vielleicht irgendwann in der Zukunft in Obst- und Gemüseplantagen kooperieren könnten. Weiß ich aus eigener Erfahrung.«

			Coco zieht eine Augenbraue nach oben.

			»Na, Murphy scheint dich ja ganz schön eingewickelt zu haben. Hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du jemals so etwas sagen würdest. Das hat nicht zufällig mit deinem neuen Nebenjob zu tun?«

			Für einen kurzen Moment erschrecke ich. Könnte es sein?

			Nein, ich bin absolut sicher, dass ich aus Überzeugung spreche. Natürlich haben die Diskussionen, die ich in den letzten Wochen mit Murphy geführt habe, dazu beigetragen, dass ich meinen Standpunkt noch einmal überdacht habe. So sehr ich mich anfangs auch gesträubt hatte, aber Murphys Argumente, wie Drohnen Bienenvölker retten könnten, sind einleuchtend.

			Unheimlich sind mir diese Dinger immer noch, aber die Tatsache, dass ich dem Professor mittlerweile vertraue und wir bei vielen Themen ähnliche Ansichten haben, hat geholfen. Er ist wie ich davon überzeugt, dass der Transport von Millionen Bienenvölkern, von Plantage zu Plantage, Tausende Kilometer, ein Teil des Problems ist. Diese Bienen, die jedes Jahr als Wanderarbeiter durch die ganzen USA gekarrt werden, verschleppen möglicherweise Krankheitserreger, von denen wir noch nicht einmal genau wissen, was sie anrichten. Wenn wir diese Transporte minimieren könnten, bis die Wissenschaftler diesbezüglich klarer sehen, wäre schon viel gewonnen. Und um die Ernte trotzdem zu sichern, könnten BeeBots die Bienenvölker in den Plantagen unterstützen.

			Kein schöner Gedanke – Drohnen, die auf Blüten sitzen –, aber wenn es den Bienen hilft, zu überleben, kann ich mich damit anfreunden. Ebenso wie mit unserer Idee, den Befall durch die Varroa-Milbe mithilfe von BeeBots zu bekämpfen. Als eine Art Gesundheitspolizei in den Stöcken, die bereits bei ersten Anzeichen Alarm schlägt. Und vielleicht ließen sich mit den BeeBots auch neue Messdaten gewinnen? Über die aktuelle Pestizidbelastung der Bienen und des Honigs. So viele Ideen, die wir in naher Zukunft genauer explorieren wollen.

			»Nein, ich denke, dass Murphy wirklich helfen will. Anders als Caspery, der nur an seinem Ruhm und der Kohle interessiert war, liegen ihm die Bienen wirklich am Herzen.«

			»Daran bist du nicht ganz unschuldig. Dein Bienensingsang hat mächtig Eindruck auf ihn gemacht.«

			Ich bin berührt von Cocos verstecktem Kompliment. Nanas Worte geistern durch meinen Kopf: »Deine Bestimmung …«

			Ausgerechnet ich habe es geschafft, einen technikgläubigen Professor dazu zu bringen, sich dem Kampf gegen das Bienensterben zu widmen.

			»Wann willst du es denn allen anderen sagen?«, unterbricht Coco meine Gedanken.

			»Hm?«

			»Na, die Sache mit deinem Nebenjob bei ZooMorph?«

			»Ach so. Heute beim Abendessen.«

			»Apropos Essen. Kann ich dich etwas fragen, was mir schon eine Weile im Kopf herumspukt?«

			Eine ungewöhnlich zurückhaltende Formulierung für Coco. Was da wohl kommt. Ich nicke.

			»Bist du dir absolut sicher, dass du diesen Job bei ZooMorph auch wirklich machen willst? Ich dachte immer, dass du irgendwann ein Restaurant eröffnen oder zumindest einen Food Blog starten würdest. Nachdem du genug Rezepte an uns Laborkaninchen ausprobiert hast.«

			Mein Lachen bleibt mir im Hals stecken, als ich kapiere, warum sie diese Frage stellt. Aber ich verstehe, dass sie sich Gedanken macht.

			»Du hast Angst, dass ich Murphy hängen lassen könnte und die Geschichte dann auf dich zurückfällt, stimmt’s? Ich meine, immerhin bin ich deine Mitbewohnerin …«

			Sie weicht meinem Blick nicht aus.

			»Stimmt. Ich wollte nur sicherstellen, dass –«

			»Mach dir keinen Kopf. Ich habe mir alles gut überlegt. Ja, ich koche leidenschaftlich gerne – privat. Meine Berufung liegt aber definitiv in der Arbeit mit Bienen, da bin ich mir sicher.«

			Der Satz schwingt in mir nach, eine nie gekannte Wärme breitet sich in mir aus. Ohne darüber nachzudenken, habe ich es gesagt. Zum ersten Mal und aus vollem Herzen.

			»Dann bin ich ja beruhigt. Heute Abend ist es also so weit. Spannend. Bist du nervös?«, unterbricht Coco meine Gedanken und lenkt sie damit in Lichtgeschwindigkeit in eine andere Bahn.

			Kurz zögere ich. Bin ich nervös? Etwas. Ich frage mich, ob ich mich nicht doch mit Ozzy hätte beraten sollen. Aber Ozzys Prüfung stand ins Haus, außerdem war ich vor ein paar Tagen einfach noch nicht so weit. War zu sehr damit beschäftigt, mir die Gewissensfragen zu stellen: Darf ich? Soll ich? Und will ich überhaupt diesen Job, nach allem was passiert ist?

			Bei dieser Entscheidung konnte mir niemand helfen, meinen inneren Kompass musste ich alleine finden. Niemand? Stimmt nicht ganz. Ich habe mit meinen Bienen, Casperys Bienen, gesungen. Danach war mir klar, was zu tun ist.

			Jetzt habe ich keine Gelegenheit mehr, Ozzy vorher einzuweihen, denn ich sehe ihn erst wieder zusammen mit den anderen beim Abendessen.

			»Nein, wieso? Ist doch eine gute Sache, findest du nicht?«

			»Doch, natürlich! Aber ich bin da vermutlich ein wenig voreingenommen. Schließlich ist Murphy immer noch mein Boss – auch wenn ich ihn aktuell wegen der Sache mit ZooMorph deutlich weniger zu Gesicht bekomme. Und ich mag ihn, das weißt du.«

			Stimmt. Coco ist befangen.

			Spannend wird es erst heute Abend. Vor allem, wenn Caspery wieder zum Thema wird. Aber egal, wie die Jungs darauf reagieren, ich werde mich nicht davon abbringen lassen, Murphy bei seiner Mission zu unterstützen.

			Ich will mich nicht von meiner Wut auffressen lassen, lieber unternehme ich einen Versuch, die Zukunft besser zu gestalten.

			[image: ]

			Die gebratenen Karotten mit Mangold und Kichererbsen sind restlos verputzt, alle am Tisch sehen satt und zufrieden aus. Während Leo mir beim Abräumen der Teller hilft, spekulieren die anderen wieder einmal darüber, wohin sich Caspery nach seinem Klinikaufenthalt verkrochen hat und welche Maßnahmen zur Selbstjustiz geeignet wären. Ein Dauerbrenner hier im Beehive.

			»Und? Gibt’s Dessert?«

			»Leo, du Naschkatze! Irgendwann wirst du fett und hässlich werden, wenn du weiter so viel Süßkram in dich hineinstopfst!«

			Leo sieht mich mit gespielter Entrüstung an und zuckt mit den Schultern.

			»Bis dahin bin ich verheiratet. Und danach ist sowieso alles egal. Also, wie sieht’s aus?«

			»Haselnusspudding. Steht im Kühlschrank.«

			»Tofu? Soja-, Hafer- oder Reismilch?«, stichelt Leo.

			Ich versetze ihm einen Stoß in die Rippen.

			»Ganz normale Kuhmilch, Blödmann.«

			»Das sagst du jetzt so. Aber bei dir weiß man nie, was du einem unterjubelst, wenn du gerade mal wieder an einem Rezept herumexperimentierst.«

			Sieh an, Leo hatte also die ganze Zeit gewusst, dass ich die Beehiver für meine veganen Kochversuche missbrauche. Offensichtlich ist er nicht nur ein guter Gärtner, sondern hat zudem auch noch einen feinen Gaumen.

			»Danke, dass du mich nicht verpetzt hast.«

			Er zwinkert mir verschwörerisch zu.

			»Hat ja immer geschmeckt! Außerdem schadet uns Gesundes nicht.«

			Wir tragen die Schälchen mit dem Haselnusspudding zum Tisch. Ozzy strahlt mich an. Ich weiß, es riecht ein wenig nach Bestechung, ausgerechnet heute Ozzys Lieblingsdessert zu servieren. Aber das ist mir selbst erst aufgefallen, als ich die letzten Reste Pudding mit dem Finger aus dem Topf gewischt habe.

			Der Nachtisch verdrängt Caspery vom Tisch, außer dem Klappern der Löffel ist nichts zu hören. Ich räuspere mich.

			»Ich habe Neuigkeiten.«

			Ozzys überraschter Blick brennt auf meiner Haut.

			»Ich hatte heute Morgen ein langes Gespräch mit Professor Murphy.«

			»Schon wieder? Langsam könnte man denken, du hättest dich bei ihm für ein Studium eingeschrieben«, fällt mir Leo ins Wort.

			»Ich war nicht an der Uni, sondern bei Murphy in der Firma. Er hat mir einen Beratervertrag angeboten, denn ZooMorph will sich im Kampf gegen das Bienensterben engagieren. Ich denke, es ist ein wenig Wiedergutmachung für den Schaden, den Caspery angerichtet hat. Jedenfalls glaubt Murphy, dass ich ihm helfen kann, neue Forschungsansätze zu entwickeln, und er möchte, dass ich die Vermittlung zwischen Imkern, Farmern und ZooMorph unterstütze.«

			Stille.

			»Seit wann weißt du das?«, hakt Ozzy nach. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

			»Seit zwei Tagen. Sorry, aber ich wollte dich wegen deiner Prüfung nicht damit behelligen. Außerdem musste ich das Angebot erst einmal für mich ausloten und ein wenig darüber nachgrübeln.« Intuitiv habe ich mich in letzter Sekunde doch für die Wahrheit entschieden. Ich finde, das bin ich unserer Beziehung schuldig. »Kam auch für mich ziemlich unerwartet, und ich muss zugeben, anfänglich war es fast ein Schock. Ich bin noch so unglaublich wütend auf Caspery.

			Aber je länger ich darüber nachgedacht habe, umso mehr musste ich Murphy recht geben. Vielleicht werden wir und die Bienen irgendwann wirklich auf die BeeBots angewiesen sein – auf die ein oder andere Art. So schmerzlich dieser Gedanke für mich auch ist. Aber dann bin ich lieber dabei und leiste meinen Beitrag – im Sinne der Bienen.«

			Durchatmen. Ich wage einen Blick in die Runde.

			»Was denkt ihr?«

			Obwohl ich die Frage vermeintlich an alle richte, gilt sie in Wahrheit Ozzy.

			»Du überraschst mich. Ausgerechnet du willst für die Industrie arbeiten …«

			Ozzys Seitenhieb sitzt.

			»Ich arbeite nicht für die Industrie, ich arbeite für die Bienen!«

			»Vergessen wir doch mal ganz kurz, dass wir alle hier Caspery die Pest an den Hals wünschen. Fakt ist, dass du mit Murphy an deiner Seite sicherlich mehr für die Bienen erreichen kannst als alleine. Und hey – es ist ein Job, und zwar einer, der perfekt zu dir passt. Hoffentlich hast du trotzdem noch genug Zeit, um weiter für uns zu kochen. Darauf würde ich nämlich nur sehr ungerne verzichten.« Leo streicht sich über den Bauch und grinst.

			»Ehrlich gesagt hätte ich gute Lust, die Sache mit Caspery auffliegen zu lassen. Dieser Mistkerl hätte es mehr als verdient, dass die Welt von dieser Schweinerei, die er da verbrochen hat, erfährt. Mich juckt es in den Fingern, darüber einen Artikel zu schreiben.«

			Ich halte den Atem an. Josh und ich hatten dieses Thema oft diskutiert und seine Meinung dazu war eindeutig. Wäre Murphy nicht gewesen – ich bin mir sicher, der Artikel wäre schon längst in der Welt. Aber der Professor hatte mich davon überzeugt, wie wichtig die Arbeit an den BeeBots ist. Auch Josh hatte das irgendwann murrend eingestanden.

			»Wenn du Murphy vertraust«, fährt er fort, »und sicher bist, dass er dich mit diesem Job nicht nur mundtot machen will, dann freu ich mich für dich. Wenigstens muss ich mir dann keine Gedanken mehr machen, wie du deine Miete bezahlen wirst, wenn der Deal mit Daddy demnächst ausläuft.«

			Josh, Leo und Coco sehen die Sache also einigermaßen gelassen. Bleibt nur noch Ozzy. Ich wappne mich für das, was gleich passieren wird. Ozzy kann Themen in Grundsatzdiskussionen so klein falten, wie er aus einem Papierquadrat winzige Tiere macht. Ich sehe ihm fest in die Augen.

			»Du traust mir also nicht zu, dass ich erkenne, wer es gut mit den Bienen meint und wer nicht?«

			»Das habe ich nicht gesagt, denn ich weiß, dass du es kannst. Mir macht etwas ganz anderes Sorgen. Du bist ein sehr sensibler Mensch – singst mit Bienen, träumst von Apokalypsen. Denkst du wirklich, du bist mit deinen Talenten bei einem Technologieunternehmen gut aufgehoben? Dein Bauchgefühl, deine Visionen und Träume werden die dort nicht interessieren, sie haben völlig andere Entscheidungskriterien.«

			Alles, was ich jetzt aus Ozzys Miene lese, ist Fürsorge. Fürsorge und Liebe. Mein Herz wird weit.

			»Mach dir keine Gedanken. Du hast Murphy selbst kennengelernt, er ist schrullig, aber in Ordnung. Außerdem weiß er, worauf sie sich mit mir einlassen, schließlich hat er mich mit den Bienen singen sehen. Ganz im Gegenteil. Auch wenn es seltsam klingt, aber ich glaube, er hat so etwas wie ein wissenschaftliches Interesse an meiner unwissenschaftlichen Arbeit mit den Bienen.«

			Coco, Leo und Josh prusten fast zeitgleich los, selbst Ozzy kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

			»Ich verspreche dir, ich werde achtgeben. Und sollte ich das Gefühl haben, dass mir oder den Bienen die Zusammenarbeit nicht guttut, werde ich sie sofort beenden.«

			Die Falten auf Ozzys Stirn sind verschwunden.

			»Eine Frage, sagen wir aus rein journalistischem Interesse, hätte ich noch: Wie will Murphy das alles finanzieren? Soweit ich mich erinnere, hat Caspery doch einen Großteil seines Kapitals von seinem stinkreichen Onkel erhalten. Dem wird diese Entwicklung nicht gefallen, oder?«

			»Das sind zwei Fragen …«, wirft Coco ein und erntet dafür einen bösen Blick von Josh.

			»Casperys Onkel ist kein Problem. Der sitzt seit der Firmengründung mit Murphy im Aufsichtsrat, die beiden verstehen und schätzen sich. Laut Murphy steht der Mann immer noch unter Schock. Aber als Aufsichtsratsmitglied hat er nicht nur Murphy als Interims-CEO selbst vorgeschlagen, sondern kennt auch alle seine Pläne.«

			Josh nickt. Er vermittelt den Eindruck, als ob er sich gedanklich Notizen mache. Ich muss ihm unbedingt noch einmal einbläuen, dass er diese Informationen nicht verwenden darf.

			»Und was ist mit der Finanzierung?«

			»Scheint gesichert. Casperys Onkel übernimmt das Fundraising für die neue Forschung. Er hat wohl ziemlich viele reiche Freunde im Silicon Valley – alles Gründer irgendwelcher erfolgreichen Start-ups oder Risikokapitalgeber. Und Murphy will Fördergelder beantragen. Darauf hatte Caspery bisher verzichtet. Hatte er wohl nicht nötig. Übrigens: Diese Informationen dürfen den Beehive nicht verlassen. Das ist klar, oder?«

			Josh sieht mich an, als hätte ich ihm eben seine Chance auf den Pulitzer-Preis verbaut. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit.

			Der Tisch gleicht einem verunglückten Stillleben. Angeknabberte Brotstücke, zerknüllte Servietten, Gläser, Karaffen, schmutzige Schälchen. Ein Hauself wäre jetzt praktisch. Ich lasse meinen Blick durch die Runde schweifen und bleibe an Coco hängen. Wann ist sie mir das letzte Mal in der Küche zur Hand gegangen? Gefühlt ist das schon eine Ewigkeit her.

			»Nee. Nicht heute, oder? Ich hatte wirklich einen anstrengenden Tag«, jammert Coco, noch bevor ich überhaupt einen Ton von mir gebe.

			»Klar, und wir anderen haben den ganzen Tag nur auf der faulen Haut gelegen. Versuchst du dich wieder zu drücken, Madame Butterfly?«

			Leos Kommentar sollte vermutlich witzig klingen, doch der Ernst in seiner Stimme ist kaum zu überhören. Überhaupt habe ich das Gefühl, dass die beiden in letzter Zeit öfter anecken. Vielleicht liegt es aber auch nur an meiner veränderten Wahrnehmung. Seit ich von Ozzy weiß, dass –

			»Ihr drei müsst das untereinander ausmachen, denn ich werde Mel jetzt entführen.«

			Ozzy kommt um den Tisch und zieht mich von meinem Stuhl hoch.

			»Was hast du vor?«

			Er beugt sich zu mir und flüstert in mein Ohr: »Lass die doch machen. Wir beide gehen auf einen Drink ins Penrose. Was hältst du davon?«

			Als wir schon draußen im Flur sind, höre ich Coco motzen: »Auch ein Weg, sich aus der Affäre zu ziehen. Ozzy, der faule Sack, hat seit mindestens zwei Wochen keinen Finger mehr krumm gemacht. Hat wahrscheinlich Vorteile, wenn man mit dem Chef de cuisine befreundet ist.«

			Ich grinse und ziehe die Tür hinter mir zu.

			[image: ]

		

	
		
			Kapitel 15
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			Der Teppich ist dick und schluckt beim Gehen fast jedes Geräusch, der fensterlose Flur wirkt trotz der üppigen Beleuchtung deprimierend. Das Hotel passt nicht wirklich zu uns und dem Grünen Salon, aber es war das einzige, das einen großen Raum freihatte und bezahlbar war. »Puffig« fällt mir dazu ein. Ein Wort das Leo gerne benutzt. Selten hat es so gut gepasst wie hier.

			Am anderen Ende des Gangs erspähe ich Rachel. Sie schließt gerade die Zimmertür und winkt mir zu. Zur Feier des Tages trägt sie ein langes grünes Kleid und hat ein paar Extraketten umgelegt. Als sie auf mich zukommt, klimpert sie wie das Windspiel in ihrem Garten in Carmel.

			»Gut siehst du aus! Nervös?«, begrüßt sie mich und hakt sich bei mir unter.

			»Ein bisschen«, gebe ich zu und ziehe Rachel sanft in Richtung Lift. Ich muss dringend wieder nach unten, denn Murphy wird jeden Moment in der Lobby auftauchen und ich hatte versprochen, ihn dort abzuholen.

			»Wo sind denn deine Freunde?«

			Rachel war schon gestern am Nachmittag in San Francisco angekommen. Sie hatte mit uns im Beehive zu Abend gegessen und sich sofort in die alte Villa samt ihrer Bewohner verliebt. Eine Community – das war als Althippie ganz nach ihrem Geschmack. »Weiß denn deine Mutter von deiner unkonventionellen Art zu leben?«, hatte sie mich gefragt und gekichert.

			»Coco und Josh warten auf die Journalisten, Ozzy und Leo kümmern sich im Seminarraum um die Technik.«

			Wir betreten den Lift, und ich erschrecke, als ich mein Gesicht im Spiegel sehe. Blass und müde. Zu viel Vorbereitung, zu wenig Schlaf.

			»Ich sehe aus wie ein Gespenst.«

			Rachel kramt in ihrer Handtasche und holt Rouge und einen gigantischen Pinsel hervor.

			»Das haben wir gleich, lass mich mal machen.«

			In wenigen Sekunden zaubert sie mir die rosigen Wangen eines Schulmädchens. Nicht unbedingt das, was mir vorschwebt, aber alles ist besser als das hohläugige Wesen, das mich eben noch aus dem Spiegel angestarrt hat.

			»Danke.«

			»Kein Problem. Ich habe noch etwas für dich.«

			Wieder wühlt sie in ihrer Handtasche. Dieses Mal befördert sie ein Schächtelchen zutage. Sie öffnet es, und mir stockt der Atem. Auf rotem Samt liegt eine winzige goldene Biene gebettet, der Hinterleib mit funkelnden Steinen besetzt. Eine Brosche, so fein und ungewöhnlich gearbeitet, wie ich es noch nie gesehen habe. Wirklich? Wenn ich genau darüber nachdenke, kommt sie mir bekannt vor. Wo habe ich sie nur schon gesehen? Rachel sieht mich entschuldigend an.

			»Ich habe dir in Carmel nicht die ganze Wahrheit gesagt. Deine Nana hat dir noch etwas hinterlassen.«

			Sie nimmt die Biene aus der Schachtel und steckt sie mir an die Bluse, die ich mir für den heutigen Anlass gekauft habe.

			»Ein altes Familienerbstück. Diese Brosche wird immer an den vererbt, der die Bienensänger-Tradition weiterführt. Deine Nana hat mich damit beauftragt, sie dir zu überreichen, wenn du so weit bist. Ich denke, du hast deine Berufung mittlerweile aus vollem Herzen angenommen.«

			Sie streicht mir über die Wange und lächelt. Ich schaue an mir herunter, die winzigen Edelsteine glimmen im Aufzugslicht. Bienensängerin? Bienenvortrag!

			Für einen Moment schließe ich die Augen und versuche mich nur auf das zu konzentrieren, was in den nächsten Stunden passieren wird.

			Ping!

			Die Aufzugtür öffnet sich und entlässt uns in die geschäftige Hotelhalle.

			»Mel, ich glaube, da drüben winkt dir jemand zu.«

			Rachel hat recht. Alan kommt winkend und mit ausgreifenden Schritten auf uns zu und ich stelle die beiden einander vor. Rachels Augen funkeln vor Vergnügen, als Alan eine Verbeugung in ihre Richtung andeutet. Ich bin mir sicher, dass sich die beiden heute Abend gut unterhalten werden.

			Plötzlich strahlt Alan über das ganze Gesicht – er hat meine Brosche entdeckt. Er kommt näher, um sie zu studieren.

			»Jetzt bist du also offiziell eine Bienensängerin.«

			Ich glotze Alan an.

			»Du weißt …«

			»Vermutet hatte ich es schon lange, aber erst nachdem ich dich bei Jeff erlebt habe, war ich mir sicher.«

			»Warum hast du mir nie von dieser Bienensänger-Tradition erzählt?«

			»Wer bin ich schon, dir zu sagen, wer du bist? Das musstest du schon ganz alleine herausfinden. Aber da erzähle ich dir ja nichts Neues …«

			Weiß denn hier jeder außer mir, dass es so etwas wie Bienensänger überhaupt gibt? Was ist das? Ein Beruf? Wie viele von uns gibt es? Haben wir eine Gewerkschaft? Langsam werde ich wirklich sauer.

			Aber dann fällt mir siedend heiß Murphy ein, und ich lasse Alan und Rachel in trauter Zweisamkeit zurück. Der Professor steht sich wahrscheinlich schon die Beine in den Bauch und wundert sich, wo ich bleibe. Wie ein Brummkreisel wirble ich durch die Halle Richtung Lobby. Mein Adrenalin-Level ist schon jetzt höher als gut ist, obwohl ich noch nicht einmal auf der Bühne stehe. Ich entdecke Murphys hagere Raubvogelgestalt in einem der Ledersessel, eine Zeitung vor dem Gesicht, die obligatorischen weißen Socken blitzen unter den Hosenbeinen hervor.

			»Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, Professor, ich hatte tausend Bälle zu jonglieren.«

			Murphy lässt die Zeitung sinken und lächelt mich verständnisvoll an.

			»Kenne ich. Setzen Sie sich, Mel. Wir haben ausreichend Zeit.« Er tätschelt meine Hand. Unruhig trete ich von einem Bein auf das andere. Mein Gefühl sagt mir, dass ich besser in den Seminarraum gehen sollte, um den anderen zu helfen.

			»Mensch, da seid ihr ja! Ich habe euch schon überall gesucht. Ihr wisst, dass wir in einer Stunde starten und vorher noch einen Technik-Check machen müssen?« Ozzy steht vor uns – ganz ungewohnt in Hemd und mit gekämmten Haaren. Gefällt mir.

			»Wann denkst du, werden die ersten Leute im Saal anrollen?«

			Ozzy sieht mich lange an und zieht beide Augenbrauen so weit nach oben, dass seine Stirn einem Waschbrett gleicht.

			»Machst du Witze? Der Saal ist bereits halb voll. Wenn das so weitergeht, müssen wir noch irgendwo zusätzliche Stühle organisieren.«

			Ich schlucke. Wenn der Saal für hundert Leute ausgelegt ist, dann sind jetzt ungefähr … Mein Gehirn hat Mühe, eine einfache Grundrechnung durchzuführen. Ozzy nimmt mein Gesicht in seine Hände.

			»Jetzt kuck nicht so unglücklich! Das ist doch toll! Dank dir werden die Zuhörer nicht nur verstehen, sondern spüren, warum unsere Welt Bienen braucht. Du wirst ihre Herzen berühren, da bin ich mir ganz sicher.«

			Ozzy streicht über mein Fellchen, ich bringe ein zaghaftes Lächeln zustande. Er greift in die Brusttasche seines Hemdes und setzt eine kleine schwarze Papierbiene auf meine Handfläche.
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			Das Licht ist gedimmt und lässt die Gesichter im Publikum verschwimmen. Lediglich Alan, Murphy, Jeff und Josh, die direkt vor mir in der ersten Reihe sitzen, kann ich im Halbdunkel noch gut ausmachen. Die Luft ist stickig, der Raum deutlich an seiner Kapazitätsgrenze. Coco, die entspannt neben mir steht und soeben ihre Anmoderation beendet, lächelt mir zu und verlässt die Bühne. Das Zeichen für meinen Einsatz!

			Fest umklammere ich meine Stichwortkarten, sehe aus dem Augenwinkel das Chart, das Ozzy an die Wand projiziert. Als mein Blick über das Meer aus Köpfen schweift, dehnt sich der Weg zum Rednerpult plötzlich ins Unendliche. Meine Knie werden weich. So viele Menschen und so wenig Sauerstoff. Ich atme noch einmal tief ein und marschiere los.

			Am rettenden Pult angekommen, lege ich meine Kärtchen ab und lausche in das Auditorium. Doch statt der erwarteten Stille dringen verwunderte Ausrufe an mein Ohr. Gesang? Mein Gesang.

			Ich drehe mich um, und dort, wo soeben noch das Begrüßungschart zu sehen war, flimmert ein Film über die Wand. Der Magen sackt mir bis in die Knie. Was soll das? Das war so nicht abgesprochen! Ich starre auf die Wand und sehe mich mit ausgebreiteten Armen unter den Eukalyptusbäumen stehen und singen. Ein Mantel, gewoben aus Tausenden Bienen, legt sich langsam um mich. Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen.

			Mehr als einmal hatten wir in den letzten Tagen im Beehive darüber diskutiert, ob der Videoclip, den Ozzy mit dem Handy auf Jeffs Farm gedreht hatte, in meinen Vortrag gehört. Alle außer mir waren sich einig, dass er das Herzstück meiner Präsentation bilden sollte. Aber für mich war das unvorstellbar. Diese Augenblicke mit den Bienen sind so intim – ich möchte sie einfach nicht mit der ganzen Welt teilen. Wozu auch? Die meisten Menschen würden ohnedies nicht verstehen, was da zwischen den Bienen und mir passiert, und würden mich als Spinnerin abschreiben …

			»Wow!«

			»Unglaublich!«

			»Wahnsinn!«

			»Zu-ga-be! Zu-ga-be!«

			Der Applaus wird rhythmisch. Immer mehr Zuschauer skandieren laut »Zugabe«, und Ozzy tut ihnen den Gefallen und lässt den Clip ein zweites Mal laufen. Stuhlbeine schrappen über den Boden, Stille kehrt ein.

			Leo hat das Licht im Saal ein wenig hochgefahren und ich kann jetzt einzelne Gesichter im Publikum ausmachen. Offene Münder, große Augen. Eine Frau in der zweiten Reihe tupft sich die Lider mit einem Taschentuch. Weint sie? Ein Mann hält sich beide Hände vor den Mund, lächelnde Menschen, wohin ich auch blicke. Meine Freunde in der ersten Reihe. Josh reckt den Daumen nach oben, Coco und Rachel grinsen, was das Zeug hält. 

			Ich stehe da und versuche einzuordnen, was hier gerade passiert. Rachel erhebt sich, applaudiert, Alan und Jeff tun es ihr nach. Als ob die Zuschauer nur auf dieses Zeichen gewartet hätten, stehen alle auf. Eine Woge aus Applaus brandet mir entgegen und … Liebe!

			Diese Menschen sind erfüllt von Liebe zu den Bienen – ich kann es fühlen. Feine Vibrationen, die in Wellen über meinen Körper laufen. Ich möchte lachen und weinen zugleich. Wie hatte ich die Magie des Liedes nur so unterschätzen können? Und plötzlich verstehe ich. Nana hat weit mehr an mich weitergegeben, als ein Instrument zur Kommunikation mit den Bienen.

			Die Melodie, die Worte – sie wirken wie ein Lichtstrahl, der das jahrtausendealte Band zwischen Menschen und Bienen erleuchtet und sichtbar macht.

			Alle Augen sind auf mich gerichtet.

			»Ich bin eine Bienensängerin und ich habe diese Gabe von meiner Großmutter geerbt«, höre ich mich sagen. Aufgeregtes Getuschel und Gemurmel, schließlich setzen sich die Leute im Saal. Die Anspannung, die vom Publikum ausgeht, ist beinahe mit Händen zu greifen.

			»Seit Tausenden von Jahren verehren die Menschen Bienen. Ihre Künste und Gaben ließen die alten Ägypter vermuten, dass sie göttlichen Ursprungs wären. Bienen, so glaubten sie, wurden erschaffen aus den Tränen des Sonnengottes Re, die zur Erde gefallen waren. Honig, das flüssige Gold, war ausschließlich den Göttern und Pharaonen vorbehalten. Seit dieser Zeit hat sich viel verändert.«

			Pause. Atmen. Hineinspüren. Aber weder Nervosität noch Zweifel plagen mich. Im Gegenteil – ich fühle mich getragen vom Publikum, das vor mir sitzt und mich erwartungsvoll ansieht.

			»Bienen machen uns seit Jahrtausenden ein wertvolles Geschenk: Sie bestäuben unsere Nutzpflanzen und sorgen dafür, dass wir reiche Ernte einfahren. Freiwillig und ohne eine Gegenleistung dafür einzufordern. Und wir? Wir vergiften ihre Umwelt, pflanzen Monokulturen, die sie verhungern lassen, verändern ihr Genom durch Züchtung, karren Millionen von ihnen unter schlimmsten Bedingungen über die Landstraßen, haben Völker aus fernen Ländern importiert und fremdartige Krankheiten und Parasiten gleich mit dazu. Geht man so mit Freunden um, die einen reich beschenken?«

			Mein Blick schweift über das Publikum. Unfassbar – die Menschen wirken immer noch aufmerksam und interessiert.

			»Die Biene ist zwar das kleinste Nutztier der Welt, aber ihr sprichwörtlicher Fleiß ist legendär. Ein einziges Bienenvolk kann pro Tag drei Millionen Blüten bestäuben. Wenn wir die Bienen und damit ihren Bestäubungsservice vollständig verlören, würde sich das Nahrungsmittelgleichgewicht tiefgreifend verändern. Erste Auswirkungen des Bienensterbens bekommen wir bereits jetzt zu spüren.«

			Ich greife in meinen Rucksack, den ich seitlich vom Pult abgestellt hatte. Ich halte eine Tüte mit Mandeln und eine Avocado in den Händen.

			»Noch gibt es sie, wenn auch teuer. Das könnte sich sehr bald ändern. Ich lade Sie zu einem Gedankenspiel ein: Was würde passieren, wenn Bienen und andere bestäubende Insekten von der Erde verschwänden? Ich sage es Ihnen: Die meisten Blütenpflanzen würden sich nicht mehr vermehren, auch viele krautige Pflanzen würden aussterben, nur noch windbestäubte Gräser, Farne und Nadelbäume breiteten sich aus. Aber ohne Früchte, Blätter und Insekten wären viele Vogel-, Amphibien- und Reptilienarten und später auch einige Säugetierarten nach den Pflanzen ebenfalls dem Untergang geweiht. Hungersnöte wären die Folge. Wollen wir es wirklich so weit kommen lassen?«

			Wie in Trance spreche ich immer weiter, die Stichwortkärtchen habe ich längst vergessen. Als ich mich zehn Minuten später neben Ozzy quetsche, bin ich müde, aber glücklich. Der Applaus hat mich wie auf Flügeln von der Bühne getragen und es fällt mir schwer, mich jetzt noch auf Murphys und Jeffs Vortrag zu konzentrieren. Ich lehne mich gegen Ozzy, meine Hand sucht die goldene Biene.

			Danke, Nana!

			[image: ]

			Schnell husche ich in den Salon und stelle den Samowar an – falls jemand nach dem Essen Tee möchte –, dann gehe ich zurück in die Küche, um die letzten Handgriffe zu erledigen. Gleich werden die anderen eintrudeln, und ich will vorher unbedingt noch Fotos von der geschmückten Tafel machen, die ich heute am Nachmittag, kurz bevor ich zum Grünen Salon bin, eingedeckt habe. So fein diniert haben wir hier im Beehive noch nie: mit Tischdecke, Stoffservietten und den alten Kristallgläsern von Joshs Tante. Ozzys Papierbienen, die auf dem ganzen Tisch verstreut sind, geben für diesen Anlass die perfekte Deko ab.

			»Hier riecht es nicht nur fantastisch, sondern es sieht noch dazu prächtig aus. Kann ich etwas tun?«

			Gerade als ich auf den Auslöser drücke, läuft Josh mir ins Bild.

			»Du könntest den Wein öffnen«, antworte ich, scheuche ihn weg und mache einen neuen Anlauf.

			»Rot oder weiß? Was gibt es denn zu essen?«

			»Spargelfrittata als Vorspeise, danach toskanisches Schmorhuhn und zum Schluss frische Erdbeeren mit selbst gemachtem Lavendeleis.«

			Ich bin froh, dass ich das meiste davon noch gestern Abend vorbereitet habe, obwohl ich hundemüde war. Nachdem der Grüne Salon länger ging als erwartet, wäre ich sonst ganz schön ins Trudeln gekommen.

			»Oh süße Qual … Danke, jetzt knurrt mir der Magen.«

			»Es gibt Erdbeeren? Habe gesehen, was die aktuell auf dem Markt kosten – da hast du dich ja richtig in Unkosten für uns gestürzt. Weiß ich zu schätzen«, kommentiert Leo, der in diesem Moment zur Küchentür hereinkommt.

			»Laber nicht rum, mach dich lieber nützlich und räum den Geschirrspüler aus, unsere Gäste werden jede Minute eintrudeln.«

			»Jawohl, Chef!«

			Als hätte ich es heraufbeschworen, klingelt es schon an der Tür.

			Josh öffnet, und ich bin nicht überrascht, dass ich hinter Alans Gestalt Rachel auftauchen sehe. Sie strahlt über das ganze Gesicht und zwinkert mir verschwörerisch zu.

			Als sie mich umarmt, flüstert sie mir ins Ohr: »Er hat mich noch auf einen Drink im Hotel eingeladen – ein sehr charmanter Herr, dieser Alan. Ich könnte mir vorstellen, ab jetzt öfter nach San Francisco zu kommen …«

			Ihr vertrautes Parfüm umschmeichelt meine Nase, ich drücke sie fest an mich. Ein schöner Gedanke, Rachel ab jetzt regelmäßiger zu sehen.

			Wieder geht die Türklingel. Da Josh damit beschäftigt ist, unseren Gästen ein Glas Weißwein zu servieren, und Leo immer noch Geschirr ausräumt, öffne ich selbst. Wo steckt nur Ozzy? Der könnte sich jetzt nützlich machen.

			Jeff, der in seinem abgetragenen Sakko noch breiter aussieht, steht vor mir und drückt mir ein Glas Honig in die Hand.

			»Sie war’n echt spitze heute. Wusst gar nicht, dass es so was wie Bienensänger gibt.«

			Seine Umarmung raubt mir fast den Atem. Ob der Kerl überhaupt weiß, wie viel Kraft er hat? Ich winke ihn durch zu den anderen, die mittlerweile fröhlich schnatternd meine Küche belagern. Der Beehive macht heute seinem Namen alle Ehre.

			»Na, zufrieden?«, raunt mir Ozzy von hinten ins Ohr. Er hat sich wieder einmal angeschlichen, ohne dass ich es bemerkt habe.

			Noch bevor ich etwas antworten kann, geht die Haustüre auf. Coco. Und sie hat Murphy im Schlepptau. Der Professor hält einen riesigen Blumenstrauß im Arm, der in den herrlichsten Farben leuchtet.

			»Der hier ist für Sie! Ich hoffe, Sie mögen Blumen.«

			Ich stecke meine Nase in die Blütenpracht. Ein Duft nach Frühling umfängt mich. Murphy drückt sich linkisch im Flur herum.

			»Danke, Professor! Er ist wunderschön!«

			Mit Nachdruck schiebe ich ihn Richtung Küche. Coco nimmt mir den Strauß aus der Hand.

			»Geh nur, ich kümmere mich darum.«

			In der Küche wird es langsam warm und eng. Der Backofen bollert und spickt die Luft mit verführerischen Röstaromen, meine Arbeitsplatte ist zur Bar mutiert. Keine Chance, irgendwie an Schüsseln und Pfannen zu kommen, um die Vorspeise zuzubereiten. Für eine Stehparty mit neun Personen ist unsere Küche deutlich zu klein.

			»Hey Leute, setzt ihr euch bitte? Damit ich mit dem Kochen loslegen kann …«

			»Gibt es denn eine Tischordnung?«, fragt Rachel. Als ich den Kopf schüttle, rutscht sie schnell auf den Stuhl neben Alan, der darüber sichtlich erfreut ist. Nur mit Mühe kann ich mir das Lachen verkneifen. Ich gönne es ihr. Ich gönne es beiden. Sie wären ein schönes, exzentrisches Paar.

			Fünf Minuten später sitzen endlich alle am Tisch und ich kann mich der Zubereitung der Frittata widmen. Josh, ganz Hausherr, versorgt die Gäste mit Getränken.

			»Komm, setz dich für eine Minute zu uns, bevor du hinter deinen Töpfen verschwindest«, fordert er mich auf.

			Ach Josh! Aber sein Blick ist so bittend, dass ich es ihm nicht abschlagen kann. Er stellt mir ein Glas Rotwein hin und steht auf. Was um Himmels willen hat er vor? Er räuspert sich lautstark.

			»Zuerst einmal: Liebe Mel, das war heute wirklich großes Kino. Dein Vortrag hat alle vom Hocker gerissen. Gratuliere!« Er hebt kurz das Glas, prostet mir zu und fährt fort. »Der Beehive war Mels Idee. Ich muss zugeben, ich war überrascht, dass ein so junger Mensch eine so alte Idee wiederaufleben lassen wollte. Ich war überrascht und gleichzeitig fasziniert. Eine Community! Heute kann ich sagen: Diesem Experiment zuzustimmen, war eine meiner besseren Entscheidungen in den letzten Jahren. Seit ihr in mein Haus eingezogen seid, stolpert man zwar ständig über irgendwelchen Technik-Schnick-Schnack, aber mein Leben ist bereichert – durch eure Lebendigkeit, eure Diskussionen, Zänkereien und Liebeleien.«

			Josh macht eine kurze Pause und sieht Coco tief in die Augen. Er weiß es also auch. Dann streift sein Blick erst mich und dann Ozzy, der ihm frech ins Gesicht grinst.

			»Zudem produziert mein Garten jetzt Obst und Gemüse. Dank dir, Leo! Und Mel hat es als erste Frau in meinem Leben zuwege gebracht, dass ich vernünftig esse. Sogar mein Arzt konstatiert eine Verbesserung meines Allgemeinzustandes. Was mich aber am meisten beeindruckt, ist der Zusammenhalt – trotz aller Schwierigkeiten, die das Menschsein so mit sich bringt. Die schwarze Biene und der wahnsinnige Caspery waren der Prüfstein für den Beehive. Und ich würde sagen: Test bestanden. Danke, dass ich ein Teil davon sein darf!«

			[image: ]

			Der alte Samowar im Salon gluckert leise. Müde, aber zufrieden sitze ich auf dem Boden und beobachte die Menschen um mich herum, mit denen ich in den letzten Wochen so viel Zeit verbracht habe.

			Alan und Rachel tuscheln auf dem Sofa, Murphy bewundert Ozzys Origami-Kraniche auf dem Fensterbrett, Jeff steht beim Samowar und hält die Teetasse in der Hand, als ob er unsicher wäre, was er damit anfangen soll. Vermutlich wäre ihm ein Bier lieber gewesen. Klappern dringt aus der Küche – Ozzy, der die letzten Teller und Pfannen im Geschirrspüler verstaut.

			Was für ein gelungener Abend – in meinen schönsten Träumen hätte ich ihn mir nicht besser ausmalen können. Mir ist klar, dass dieses Maß an Harmonie die Ausnahme bleiben wird. Unser gemeinsamer Erfolg hat uns für den Moment zusammengeschweißt, uns zu einer Einheit gemacht. Doch schon morgen werden wir wieder alle in unsere großen und kleinen Streitereien verwickelt sein, Positionskämpfe führen und immer mal wieder an den Tücken der zwischenmenschlichen Kommunikation scheitern. Aber das ist in Ordnung so. Ich glaube, ich habe in den letzten Wochen eine deutlich realistischere Einschätzung davon entwickelt, wozu Menschen – im Guten wie im Schlechten – fähig sind. Solange sich jeder im Beehive bemüht, bin ich –

			»Was ist los, seid ihr schon alle eingeschlafen?«

			Josh steht im Türrahmen und mustert uns amüsiert.

			»Ich wollte euch noch etwas zeigen.«

			Er schaltet die Deckenlampe an, ich schließe geblendet die Augen. Der Kristalllüster strahlt sehr hell, weshalb wir ihn normalerweise nicht anknipsen.

			»Ich habe das«, Josh faltet ein Stück Papier auseinander, »ganz altmodisch für euch ausgedruckt.«

			Ein Foto von mir, daneben das eines BeeBots, Textblöcke, darüber eine Headline:

			Neue Wege, das Bienensterben

			zu stoppen?

			»Was ist das?«, fragt Coco, noch bevor ich überhaupt kapiert habe, worum es geht. Josh lächelt breit.

			»Mein Artikel, den ich heute geschrieben habe. Vorausgesetzt, Mel gibt ihn frei, wird er am Montag auf Seite eins der Printausgabe des San Francisco Examiner erscheinen. Zumindest hat mir das unser Chefredakteur gestern Abend zugesagt. Wie findet ihr das?«

			Ich schnappe ihm das Blatt aus der Hand und fange an zu lesen.

			Mein Blick bleibt am letzten Absatz hängen und ich lese ihn laut vor:

			»In unserem Zeitalter steht ›bit‹ für die kleinste elektronische Speichereinheit eines Computers. Im alten Ägypten hingegen bezeichnete die Hieroglyphe »bit« eine Biene. Zufall? Wer weiß.

			Vielleicht wird nun eine junge Bienensängerin diese beide Welten miteinander versöhnen.«
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